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„ H e r r ,  g ib  ih n e n  d ie  e w ig e  R u h e  u n d  d a s  e w ig e  L ich t le u c h te  ih n e n ! "

G ebetserhörungen und -Em pfehlungen liefen  ein a u s :  Algund — Bozen — Kirchdorf — Leit- 
mcritz —  Levico — Pichl — Passau — Reifenberg — Schw anenstadt —  S ulzberg  — V andans — W ien  —  Zell.

Dem heiligsten herzen  Jesu , der seligsten Ju n g fra u  M aria , dem h l. J o se f, dem h l. A n ton iu s, 
allen  h e ilig e n  und den arm en Seelen sei ew iger Dank gesagt für Hilfe in einer verwickelten Angelegen­
heit —  für auffallende E rhörnng  — für Hilfe in großen A nliegen.

M an bittet um s G ebet: in  einer Prozeßanßelegenheit — in schwerem Augenleiden — in einer be­
drängten Lage — in einem chronischen Leiden — für einen Fam ilienva te r — um guten F ortgang  im Geschäfte 
—"u m  Gesundheit — um  Frieden in einer Fam ilie  —  in vielen andern schweren u n d ' großen Anliegen. — 
I m  F alle  der E rhörung haben mehrere Veröffentlichung versprochen.

Briefkasten her Medcrktion.
M arburg, Mädchenschule. Herzliches „V ergelt's  

G o tt"  für die gesammelten Liebesgaben für die arm en 
Hcidcnkindcr. M öge das Beispiel auch andersw o Nach­
ahm ung finden!

Nach N h. W enn auch die Sendungen  verspätet 
sind, kommen doch; es geht herüber auch nicht an d e rs ; 
die W elt ist eben so groß! Nichts für ungut.

N r., N ikolsburg. Hoffentlich Nachricht erhalten. 
Fröhliche Ferien.

3 -  L. im  Sem. Gr. Die Hefte schicken w ir gerne 
in die F erien  den einzelnen nach; bitte deshalb  um  
deren Adressen wie voriges J a h r .  G ruß  an alle Leser. 
B rief erhalten. W erde gelegentlich antw orten. 
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Altmünster W. d. E. 20.— ; Bozen A. G. 
50.— ; Brixen Erzbischof Dr. Simon Aichner 
20.— ; C. T. 4.— ; Bruckmühl W. d. E. 21.— ; 
Desselbrunn W. d. E. 50.— ; Flirsch I .  W. 10.— ; 
Frangart I .  G. 6.— ; Freyung d. d. Fr. N. 
443.43; Kapfing von mehreren 100.— ; Lam­
bach P . B . G. 9.— ; Milland N. N. 10.— , 
I .  B . 10.— ; Molln W. d. E. 8.— ; Mondsee 
W. d. E. 42.06; Obertalheim W. d. E. 31.50; 
Reichersberg W. d. E. 24.— ; Reischach G. G. 
20.— ; Ried im Jnnkreis W. d. E. 19.— ; 
Rottenbach W. d. E. 41.30; Salzburg R. L. 
3.— ; S t. Valentin Fr. S t. (zur Verbreitung der

Herz Jesn-Andacht) 60.— ; Schalbach K. Z. 1.— ; 
Schwaz W. A. 3.— ; Seewalchen W. d. E. 32.— , 
Fr. A. 20.— ; Steyr I .  M. 2.— ; Sulzberg 
H. W. 1.— ; Taisten Schw. 40.— ; Vandans 
G. Sch. 1.— ; Wendling W. d. E. 24.— ; 
Weyregg W. d. E. 5.— ; Wien vom Kindheit 
Jesu-Verein 1000.— , von den Firmlingen, XII. Be­
zirk, 9.— .

Für die M ission: Bochum Dr. N. 24.—  ; 
S t. Ulrich in Groden D. H. 6.— .

Zur Persolvicrnng von heiligen Messen 
sandten ein: Ahrweiler L. E. Fr. 8.19; Äsers 
B . M. 10.—  ; Brixen A. M. 5.— ; Dampfach
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Die fUMfftonsstation S t
E s  ist n un  ein J a h r  verflossen feit der 

G ründung , beziehungsweise W iedererrichtung 
einer M issionsstation. S t .  I g n a t iu s  von Cleve­
land, das ist der N am e der S ta t io n , liegt keine 
ganze S tu n d e  von M b ili  entfernt. —  D em  
Briefe eines M issionärs entnehmen w ir folgende 
Einzelheiten über jene Gegend und die B e­
w ohner derselben:

Nach dem zweiten B ran d e  in W au  machte 
ich einen Abstecher nach C leveland, dem früheren 
M bili. D urch G o tte s F üg un g  Hatteich fünf 
Wochen d o rt zu verweilen.

Am 22. F e b ru a r  begab ich mich auf den 
W eg.nach C leveland, um  dort einige fröhliche 
T age der E rho lun g  u n ter dem gastlichen Dach 
unserer M itb rü d e r  zuzubringen. E in  w nndcr- 
schöner T ag . D ie  T ropensonne b rann te  bereits 
heiß hernieder, a ls  ich mit 8 U hr m orgens 
in B egleitung eines Schw arzen, ans einem 
M aulesel reitend, den W eg eintrat.

N ahe bei W an  hatten  w ir den Dschnr-

Ifgnatms von Cleveland.
fluß zu überschreiten. Ich  ta t dies, fest auf 
dem M aulesel sitzend, w ährend mein schwarzer 
B egleiter ohne S o rg e  den F lu ß  durchwatete, 
da er ja  nicht zu fürchten hatte , seine Kleider 
zu benetzen, denn er trug  n u r ein Stück Tuch 
um die Lenden. D e r  W asserstand des Dschur- 
flusses ist in der Trockenzeit sehr niedrig, 
w ährend er in der Regenzeit über seine Ufer 
h in a u s tr it t  und auch schiffbar ist.

Jen se its  des F lusses glücklich angelangt, 
durchquerten w ir au f einem schmalen P fade  
hohe G rassteppen. D a s  G ra s  ist jetzt natürlich 
infolge der großen Hitze und des M an g e ls  
an R egen ganz verdo rrt und hat eine hell­
b raune F arbe . E s  h a t eine so beträchtliche 
H öhe, daß ich darin  auf dem Reitesel völlig 
verschwand. E ine gute halbe S tu n d e  hatten  
w ir auf diesem eintönigen W ege zurückgelegt, 
a ls  w ir in der N ähe des unermeßlichen W aldes 
ans die R egiernngsstraße gelangten. W ir hatten 
nun  einen ganz guten W eg vor uns.



Die zahlreiche muntere Vogelwelt singt 
uns ih r fröhliches Begrüßungslied entgegen. 
Nach' kurzer Zeit wurde ich einer Gruppe von 
Affen gewahr, die nahe am Wege umher­
sprangen und spielten. Sobald sie aber auf 
uns aufmerksam geworden, verschwanden sie 
im Nu, so daß ich gar nicht begreifen konnte, 
wo sie so schnell ein sicheres Versteck gefunden. 
Wieder eine Weile und eine ansehnliche Anzahl 
Gazellen sprang in  großen Sätzen quer über 
den Weg, um in Blitzesschnelle tut dichten 
Walde zu verschwinden. Dieser Wald ist über­
haupt reich an W ild. Auch der gefürchtete 
Löwe und der Leopard haben hier ihr Heim. 
I n  der zweiten Nacht, die ich in  Cleveland 
zubrachte, kam ein Löwe ganz nahe an unsere 
Hütten vorbei. Einer der Unsrigen, der der 
Kühle halber vor seiner Hütte int Freien 
schlief, horte das Brüllen des Löwen und 
zog sich vorsichtig in die Hütte zurück. Ü bri­
gens in Cleveland kann man fast täglich den 
König der Tiere brüllen hören.

Endlich nach gut sieben Stunden ununter­
brochenen Marsches erreichten w ir das Reise­
ziel, etwas nach 3 Uhr nachmittags. D ie neue 
Station ist etwa drei Viertelstunden von 
der alten entfernt und liegt inmitten des 
Waldes.

A ls  vergangenes Jahr im M ärz die 
Unsrigen hieher kamen, mußten sie zuerst 
Bäume fällen, um fü r die Hütten Platz zu 
machen. Gegenwärtig haben w ir hier vier 
runde Hütten aus Erde und m it S troh ge­
deckt. D re i davon dienen zur Wohnung der 
Patres und Brüder, die vierte ist Refektorium 
und Magazin zttgleich. Außerdem haben w ir 
ein kleines, bescheidenes Kirchlein aus demselben 
M ate ria l verfertigt, in welchem der liebe 
Heiland zum Trost der Missionäre Tag und 
Nacht bei uns weilt im heiligen Sakrament 
des Altars.

D ie runden Hütten unterscheiden sich in 
nichts von den Hütten der Eingeborenen und 
sind in der Regenzeit, die nun bald beginnt,

sehr ungesund; auch schützen sie nicht vo ll­
ständig vor den stürmischen Platzregen, die 
hier in der Regenzeit so häufig fallen.

*  *
*

Die hochwürdigen Patres haben nun auch 
längst begonnen, den Samen des heiligen 
Evangeliums bei den Kindern wie bei den 
Erwachsenen anszustrenen. Augenblicklich (das 
heißt im M onat Jänner und Februar) sind 
alle arbeitsfähigen Dschur, die alten Männer, 
Frauen und kleinen Kinder ausgenommen, im 
Walde eifrig beschäftigt, Eisen zu graben; denn 
die Dschur lieben bekanntlich sehr die Schmiede- 
kunst. So kann die eigentliche Missions- 
tätigkeit fü r zwei bis drei Monate nicht so 
eifrig betätigt werden wie in der übrigen Zeit 
des Jahres.

Befindet man sich hier in der S tation, so 
fragt man sich unwillkürlich, wo wohnen wohl 
die Leute, fü r die der Missionär seine heilige 
und heilbringende Tätigkeit ausüben soll, beim 
von Hütten ist nicht viel zu sehen, ausge­
nommen das Haus des Häuptlings, der sich 
in der Nähe der Mission niedergelassen hat, 
und die eine oder andere Hütte.

Eines Tages machte ich einen kleinen Rund- 
gang im nahen Wald. D a tra f ich überrascht 
hier eine Hütte, dort eine andere, wieder etwas 
weiter entfernt eine dritte, alle versteckt im 
dichten Laubwalde. Rings um die Hütte 
säubern die Dschur zuvor den Platz und fällen 
dann die Bäume, tun Terrain znm Durrabau 
zu gewinnen. D ie Durra, die hier am meisten 
vertretene Getreideart, bildet das Haupt- 
nahruugsmittel der Eingeborenen. Zu  Beginn 
der Regenzeit sät der Neger seine D urra, 
verrichtet die zum Gedeihen notwendigen A r­
beiten und int Jänner ist die Erntezeit.

Menschlich gesprochen, können w ir das Beste 
hoffen in  Bezug auf unsere heilige Religion; 
denn die Dschur sind ein rein heidnisches Volk 
und kommen nicht in Berührung m it dem für 
unsere Aufgabe so ungemein schädlichen M o -



ham m edanism us. Freilich treiben auch die 
Dschur Vielweiberei, w enn sie sich's leisten 
können-, doch G o tt, der H err, der einm al will, 
daß seine frohe Botschaft u n te r diese Völker 
getragen werde, w ird auch die M issionäre 
unterstützen, dieses H indern is zu überw inden. 
D aß  das m it G o ttes  H ilfe möglich ist, zeigt 
die E rfah ru n g  in anderen unserer M issions­
stationen, too sich bereits mehrere F am ilien  
mit die M ission herum niedergelassen haben. 
F ü r  diese F am ilien , die sich der M ission an ­
schließen w ollen, besteht die unumstößliche B e­

dingung, daß der M a n n  sich m it e in e r  F ra u  
begnüge. A ls einm al das H au p t einer dieser 
zur M ission gehörigen F am ilien  eine zweite 
F ra u  nehmen w ollte, w urde ihm  bedeutet, 
dann  sei es unmöglich, in  unserer M itte  zu 
verweilen. D e r  M a n n  brachte dieses fü r ihn  
große O pfer und ist nun  einer der Fleißigsten 
und Verständigsten im Katechisinus u n ter den 
Erwachsenen. Freilich braucht es eine große 
und unüberwindliche G eduld und dann  vor 
allem den Segelt G o ttes, mit zu solchen E r­
folgen zu gelangen.

Besuch der Christen zu Ikässala,
Jßerlcbt Des bocbw.

D ie  S ta d t  Küssala w a r noch vier gute 
S tu n d e n  entfernt. W ir  hielten es daher fü r 
gtit, etw as R uhe zu nehm en. „ P a te r , w as 
kommt denn d ir in  den S in n ,"  sagte m ir 
E lia s , „w illst du inm itten  der Hyänen 
schlafen?" „W ir können doch nicht die ganze 
Nacht hindurch gehen, sonst sind w ir m orgen 
hin vor M üdigkeit" , bemerkte ich ihin. O hne- 
w eiters legte ich niich nieder und hüllte mich 
in meine Decken ein, denn die Nacht w ar feucht. 
—  „ W ir w erden nicht schlafen," sagten un ter 
sich meine Leute, „denn sonst kommen die 
Hyänen und belästigen unsere T ie re ."  S o  
gesagt, sam melten sie ein wenig Holz, zündeten 
eilt F eu er an  und bereiteten sich einen guten 
Tee. E lia s  G a liu o s  fühlte sich höchst glücklich; 
er w ar also nicht der einzige, der wach blieb. 
I n  fröhlicher U nterha ltung  schlürften sie das 
w arm e Getränk. D a n n  begann der Kam el­
treiber sich niederznkauern auf die E rde und 
nach kurzem lag  er in  den A rm en eines ge­
sunden Schlafes. E s  dauerte nicht lange und 
mein D ien er ta t  dasselbe. D em  arm en E lia s  
wurde es bange zu Herzen. I n  trüben  Ge­
danken versunken, saß er da. Plötzlich bemerkte 
er zu seinem Schrecken, daß das F euer mit

P. ©tto Duber F. S. C. (Fortsetzung.)

Erlöschen w ar. W a s  sollte er n un  anfangen? 
Herumgehen und Reisig sam m eln? D a s  hätte  
er gerne getan, aber die F urch t hielt ihn wie 
gefesselt neben dem schwachen Kohlenschimmer. 
D e r letzte Funke erlosch; um  u ns herum  eine 
stockfinstere Nacht. Nicht lange darau f und 
eine H yäne meldete sich m it ihrem  nnheim - 
lichen G eheul an. D a s  d rang  dem E lia s  
durch M ark  und B ein . E ine zweite S tiinm e 
erscholl von einer andern  R ichtung her, eine 
dritte noch und eine vierte und nach kurzem 
sainmelte sich ein ganzes R u de l H yänen, die 
sich immer m ehr näherten  und eine greuliche 
M usik aufführten . D em  H asenfuß von  E lia s  
G a lin o s  w ar es fast zum Verzweifeln. „O , ich 
arm er T ro p f ! "  rief er in  seinem Schrecken aus, 
„ wie bin ich d och dum m  geweseit, m it diesen W age­
hälsen au f die Reise zu gehen. D a  liegen sie 
alle und schlafen und lassen mich allein  wachen, 
dam it mich die H yänen fressen." Rasch kam 
er zu m ir heran , rü tte lte  mich am  A rm e und 
sagte: „ P a te r , steh auf und  lade dein G e­
wehr. H örst du denn nicht die H yänen heulen?" 
E ine von ihnen w ar wirklich ganz in  der N ähe 
und hatte  es au f den Esel abgesehen. Ich  
feuerte ab, die H yäne verstummte und ver-



schwand. „G o tt sei gedankt," rief begeistert 
Elias, „das Gewehr ist unsere Rettung ge­
wesen." —  Ich legte wich wieder nieder. Die 
Hyänen schlichen sich von neuem heran und 
heulten bis in  die Frühe. Dem Elias wurde 
es leicht zu Herzen, als endlich die M orgen­
röte aufging. Diese schlaflose Nacht w ird er 
sein Leben lang nicht mehr vergessen. Aber, 
ach, eilt neuer Schrecken war ihm am hellen 
Tageslicht vorbereitet. A ls  er nämlich sein 
Bett aufhob, sah er neben sich an einer Dornen­
hecke eine armdicke Schlangenhant. „Schaut 
daher," rief er entsetzt aus, „hier hat sich 
eine gewaltige Schlange die Haut abgestreift. 
An was fü r einer gefährlichen Stelle habe 
ich doch die Nacht verbracht! Inm itten  von 
Schlangenungeziefer und Hyänen! F ü r alles 
Geld der Welt werde ich keine solche Reise 
mehr machen."

Nach kurzem R itt waren w ir beim Chor 
Som it. Rechts dehnt sich ein stundenlanges 
Dickicht aus, wo sich gewöhnlich der Löwe 
aufhält. Weiter voran ging der Pfad durch 
meterhohes Gras, Gestrüpp und üppigen 
Baumwuchs. M ein  Esel hielt mitunter an 
und schaute scheu herum; er hatte von der 
verflossenen Nacht einen tüchtigen Schrecken 
mitgenommen. Es war schon gegen zehn Uhr 
und Kässala in der Nähe, ohne daß w ir es 
sehen konnten. Der Pflanzenwuchs verhinderte 
uns daran. Endlich lichtete sich die Landschaft 
und vor uns lag das breite, trockene Bett des 
Gießbaches Gasch. Am andern Ufer sahen w ir 
deutlich die Strohhütten der Eingeborenen in 
einem lang ausgestreckten Bogen, dahinter die 
Regierungsgebäude und endlich den M arkt­
platz. W ir befanden uns zu Kässala.

*  *
*

Kässala verdankt seine Entstehung den 
Ägyptern und wurde im Jahre 1256 der 
Hegira, d. h. int Jahre 1834 des christlichen 
Zeitalters gegründet. Die Stadt, ungefähr 
550 Meter über dem Meeresspiegel gelegen,

wird bespült zur Linken vom Gießbach Gasch, 
rechts davon, ungefähr eine halbe Sttmde 
entfernt, dehnen sich die Berge Chatmia und 
Mukran aus. Von hier wurden einst viele wilde 
Tiere wie Löwen, Leoparden, Elefanten, 
Giraffen, Strauße usw. nach Europa befördert. 
Kässala wurde bald nach seiner Entstehung 
der wichtigste O rt des östlichen Sudangebietes 
und Residenzstadt des ägyptischen Statthalters. 
Der Boden ist hier sehr fruchtbar; D urra  
und Baumwolle besonders gedeihen üppig. 
W ohl 230 -Gürten m it Schöpfrädern zählte 
einst die Stadt, unleugbare Zeugen ihrer 
damaligen Blüte. E in Schweizer namens 
Mnnzinger erbaute hier fü r die Regierung 
eine Fabrik m it gewaltigem Schlot zur Rei­
nigung der Baumwolle.

F ü r die Muselmänner wurde der hiesige 
O rt eine stark besuchte Pilgerstätte. Denn 
daselbst lebte der Seied Hasan el M orghani, 
von dem man hier zu Lande behauptet, daß 
er direkt vom Propheten abstamme. Der Seied 
Hasan erbaute sich am Fuße des Chatmla- 
berges schöne Räumlichkeiten, eine Moschee 
und eilt ziemlich hohes, schmuckes M inarett. 
Er verstand es vorzüglich, den dummen, leicht­
gläubigen Pöbel anzuführen, und wurde schon 
zu Lebzeiten als Heiliger verehrt. E r starb/ 
erhielt in der Nähe der von ihm erbauten 
Moschee ein schönes Grabmal und zählt nun 
bei den Muselmännern dahier zu den mäch­
tigsten Fürsprechern bei Gott. Er wird ge­
wöhnlich angerufen m it dem T ite l: „ ja  saken 
el C ha tm ia", das heißt: „Bewohner des 
Chatmia."

Der Chatmiaberg ist von recht interessanter, 
romantischer Gestalt. Gleich riesigen Kuppeln 
erheben sich seine gewaltigen Steinmassen mit 
steil abfallenden Wänden bis zur Höhe von 
800 Metern. Es ist dies die höchste Boden­
erhebung der Umgebung. Der Scied Hasan 
unterhielt sich mitunter m it seinen Anhängern 
über diesen sonderbaren Berg und behauptete 
unter anderm, daß auf seiner höchsten Kuppel



ein Zanberbanm wachse. Jeder Gegenstand, 
der ihn berühre, werde in Gold verwandelt. 
Eines Tages wollte der gnädige Herr seinen 
Leuten den Wnnderbanin eines) zeigen. M it  
besonderem Beistand Gottes erklomm er mit 
ihnen die steile, allen andern Sterblichen nn- 
zngängliche Höhe und die frommen Musel­
männer erfreuten sich am Anblick des Zanber- 
gewächses. Da kam einem derselben der böse 
Gedanke, ein Stückchen davon abzubrechen, 
ohne daß der Scheich es sah. Ein Glück fü r 
ihn, daß er sich in Begleitung des Heiligen 
befand und nur ans Rücksicht auf ihn wurde 
er nicht in eine Goldsänle verwandelt. Jedoch 
der Seied el Hasan las dem Frevler seine 
T a t im Herzen und sagte zn ihm: „W ir f  weg, 
was dn gestohlen hast." „Ich  habe nichts ge­
stohlen", antwortete dieser. E r begann jedoch 
sofort am ganzen Leib zn zittern und ent­
äußerte sich des Gegenstandes. Hätte er nicht 
so getan, so würde ihm gewiß ein Unglück 
widerfahren sein. Daraus erkannten die G läu­
bigen, daß der Seied Hasan auch die Ge­
heimnisse der Herzen lese, und begannen ihn 
noch mehr zu verehren.

Kässala leistete den Derwischen tapferen 
Widerstand und ergab sich nach fast einjähriger 
Belagerung aus Hunger am 30. J u li 1885. 
Der heldenmütige Verteidiger Ahmet beg Efat 
nebst einigen Personen wurde getötet, die 
Soldaten den Dcrwischtruppen einverleibt. 
Die erste Beschäftigung der Derwische war, 
den O rt zu plündern und zu zerstören, wie 
sie es ja überall taten. Besonders gegen die 
Forts, ans deren Schießscharten während der 
Belagerung so viel tödliches B lei mitten in 
ihre Reihen geflogen war, richtete sich ihre 
SBut. Sie zerstörten dieselben größtenteils trotz 
ihrer gewaltigen Mauern. Auch die Moschee 
des Seied Hasan wurde licht verschont. Das 
M inarett rissen sic nicht nieder, viel weniger 
getrauten sic sich Hand anzulegen an den 
langen Fabrikschlot, ans Furcht, daß er ihnen 
dann auf die Köpfe falle.

Osman S igna richtete sich zn Kässala gut 
ein; endlich wußte er nicht mehr, was für 
eine Beschäftigung er seinen tatenlnstigcn, 
wilden Kriegern geben solle. Da kam ihm ein 
guter Gedanke. Das häßliche Geheul der zahl­
losen Hyänen, welche die Umgegend von 
Kässala unsicher machten, waren ihm längst 
zuwider. Die Raubtiere richteten auch Schaden 
unter dem Vieh an und schleppten mitunter 
sogar Kinder davon. E r beschloß also, den 
unheimlichen nächtlichen Dieben den Garaus 
zn machen. Er versammelte seine Soldaten. 
„B rüde r", redete er sie an, „die Hyäne ist 
monafeg, das heißt gottloses Vieh, und darf 
nicht geduldet werden: sie stört die Gläubigen 
bei der Nachtruhe und stiftet viel Unheil an; 
gehet hinaus und spießet sie alle auf. Heiden 
zu bekämpfen, gibt es im Augenblick keine, 
verrichtet indessen diese Arbeit und auch die 
Engel werden euch dankbar sein." Die wackeren 
Glanbensstreiter zogen ans am Abend, m it 
Lanzen wohl versehen, versteckten sich in einen 
Hinterhalt und spießten fleißig alles auf, was 
ihnen zu Gesicht kam. Am folgenden Morgen 
b. deckten zahlreiche Hyänenleicheu die Um­
gegend. Die Aasgeier fanden fü r Tage lang 
das M ittagsmahl bereitet und die tapferen 
Derwische samt Weib und Kind erfreuten sich 
bei W cht ungestört wonnevoller Träume.

Osman S igna wurde dann abberufen 
und zum Befehlshaber der Belagernngstruppen 
von Snakim ernannt. Vergeblich hatte Abu 
Gergia vom Handübtal ans die S tadt Snakim 
belagert. Der K a lif dachte, daß dem Emir 
Osman der Streich vielleicht doch gelingen 
würde. Abu Gergia selbst wurde Verwalter 
der Provinz Kässala, wo er auch blieb, bis er 
samt der ganzen einstigen Partei des M ahdi 
in die Ungnade des Kalifen fiel und nach 
Redjäf auf dem Bahr-el-Gebel verbannt wurde. 
Sein Nachfolger war Hamed nad A li und 
auch dieser wurde wieder durch den Em ir 
Mosaed ersetzt; unter ihm stand eine be­
deutende Derwischtruppe, ungefähr 4000 M ann
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Im  Jahre 1893 kam den übermütigen 
Derwischen der Gedanke, ihre Eroberungen 
bis nach Massanah ans Rote Meer anszn- 
bebnen unb den Ita lienern die sogenannte 
Erythräakolonie zn ent­
reißen. Zu  Agordad 
stießen sie auf die italie­
nischen Kolonialtrnppen 
unb wurden bös empfan­
gen. Tausende von ihnen 
blieben tot ans dem 
Schlachtfeld liegen unb 
62 Fahnen gingen ver­
loren. Beschämt über 
die erhaltene Niederlage 
und racheschnanbend kehr­
ten die Überlebenden nach 
Kässala zurück, wo sie zn 
einem zweiten E infa ll 
Vorbereitungen trafen, 
um die Schlappe auszu­
wetzen. Der siegreiche 
italienische General A r i­
ni ondi wurde großartig 
gefeiert.

D a kehrte der Befehls­
hab er samtlich er K olonial­
truppen, General Bara- 
ticri, von Ita lie n  nach 
Massanah zurück. Auch 
dieser wollte sich etwas 
Lorbeeren holen und als 
ervondenVorbereitnugen 
der Derwische zu Kässala 
vernahm, dachte er, ihnen 
ihr Vorhaben gründlich 
zn vereiteln. E r brach 
ans von Keren m it 2000 
M ann unb einer Reiter­
schwadron unter dem Hauptmann Careiglio. 
Niemand wußte, wohin es gehe, nur int ge­
heimen redete man, es sei abgesehen ein 
Streich ans Kässala. Am Morgen des 17. J u li 
1894 erschienen die italienischen Kolonial­

trnppen wirklich Hierselbst. D ie Nachricht ver­
breitete sich wie ein Lauffeuer in S tadt unb 
Umgebung unb verursachte jähen Schrecken. 
N ur eine Abteilung Derwische gegen den

Jßetenöe Mohammedaner tu der Moschee.

Chatmiaberg hin leistete Widerstand. Die 
Reiterschwadron erhielt den Befehl znm An­
griff, wurde aber fast ganz aufgerieben, denn 
die Derwische waren versteckt hinter dem 
Gebüsch unb ihre Schwertklingen waren



stärker a ls  diejenigen der I ta l ie n e r . C areiglio 
selbst sank zn B oden  nieder, die S ch alte r von 
einer Lanze durchbohrt.

D e r B efeh lshaber von K assala, M osaed, 
nebst den andern  E m iren und die M annschaft 
ergriffen eine kopflose F lucht, dem A tb a ra  zn, 
ohne daß sie die geringsten Reisevorbereitnngen 
treffen konnten. L ängs der S tra ß e  fielen die 
F lüchtlinge über die N om adenniederlassnngen 
her, um  zn stehlen. Nach Delikatessen fragten  
die verw öhnten Em ire nicht mehr, sie aßen 
alles, w as ihnen u n ter die F in g e r kam, um  
den hungrigen M agen  zu befriedigen. R as tlo s 
rann ten  sie v o ran , an s  Furcht, eingeholt zu 
werden, und erst a ls  sie den A tbarafluß  h in ter 
sich hatten, schnauften sie au s  und gönnten 
sich etw as R uhe. —  D arü b e r freute sich u n ­
gemein H ard ello , der S o h n  des H äup tlings der 
Schukeria-A raber, dem der K alif sämtliches 
H ab und G u t weggenommen hatte. E r  besang 
die F lucht der tapferen  D erwisch-Em ire mit fo l­
genden ironischen V ersen:
„Al joum omaräna asbahu jusänu dai 
Uaratu al Atbaräni la gerab la rai 
La juhäsebu gedded biüt ua scharäbagmnai 
Da tarsch al dial al djaia men Bombay.“ 

Ans Deutsch übersetzt:
„H eute haben unsere F ürsten  lange B eine 

gemacht,
S ie  durchquerten den A tb ara  ohne Schläuche 

und Sack,
S ie  durchsuchten die H ütten  und aßen rohen 

S au erte ig ,
S o  ta t d as  B le i der Knaben vom indischen 

Reich."*)
D e r K alif brach, a ls  er die H iobspost 

von  dem F alle  K assalas erhielt, gleich einem
*) Hier im östlichen S u d a n  ist den Eingeborenen  

I n d ie n  am meisten bekannt und a lles, w a s  fremd ist. 
sagt m an, daß cs ans In d ie n  komme. —  Auch von 
den Ita lie n e r n  meinte m an, sie seien von I n d ie n  her. 
— T ie  italienischen S o ld a ten  nennt H ardello Knaben, 
mit die Feigheit der B aggära-E m ire hervorzuheben, 
welche vor einer Knabenschar die Flucht ergriffen 
haben.

w ilden T ie r  in ein W utgeheul au s . D ie  
Szenen, die sich dam als zu O m durm an  er­
eigneten, sind ja schon allgemein bekannt. —  
G eneral 93am tiert zündete die gefundenen 
D erw ischvorrüte an , verteilte die aufgehäufte 

' D u r ra  zum T eil un ter di e H a la n g a -N om adeu und 
wollte wieder abziehen. D a  kam ein T elegram m  
von K önig H um bert, er solle bleiben und sich 
befestigen. Rasch w urden  um  die alte, halb zer­
störte Fabrik  herum  Schanzen aufgew orfen 
und es erhob sich allmählich ein schönes, ge­
räum iges F o r t .  B ä ra tie r i  kehrte dann  nach 
der K olonie zurück und ließ den M a jo r  T u rito  
mit einem B a ta illo n  und acht K anonen hier- 
selbst. 1895  kam M a jo r  Jd a lg o  m it vier 
Kugelspritzen, um T u rito  zu ersetzen.

D er K alif indessen konnte den V erlust 
von K assala immer noch nicht verschmerzen. 
1896  brachen 1 2 .0 0 0  Derwische u n ter dem 
B a g g a ra -E m ir  Ahmed Fadik über G edaref 
nach K assala auf, um  das Land wiederum zu 
erobern. M a n  hatte  nichts unterlassen, um  sie 
zur Tapferkeit anzuspornen. M a n  hatte ihnen 
alle die köstlichen Genüsse beschrieben, bereit 
sie sich int d ja n n a , das heißt int P a ra d ie s , er­
freuen w ürden, im F a lle  sie im K am pf gegen 
die Heiden das Leben ließen. Alle riefen ein­
stimmig, daß sie das Irdische verachten und 
sich n u r allein nach den himmlischen F reuden  
sehnten.

Ziemlich unverhofft erschienen die Derwische 
vor K assala und verschanzten sich bei der 
Landschaft T ukrüf, keine volle S tu n d e  vom 
O rt entfernt. D ie  K aufleute, welche m it den 
I ta l ie n e rn  gekommen w aren  und sich häuslich 
eingerichtet hatten , konnten m it knapper N o t 
in s  F o r t  fliehen und retteten n u r d as  nackte 
Leben. D ie W ohnungen  w urden geplündert 
und in B ran d  gesteckt. D a s  w ar der Derwische 
erste H eldentat. D a n n  w agten sie sich auch 
nit d a s  F o r t  heran . A ls  sie aber die K ugel- 
spritzen vernahm en, nahm en sie schleunigst 
R e iß au s  und vergaßen int Schrecken die himm­
lischen F reuden , die ihnen ja  vorbereitet w aren.



Die Insassen des Forts waren an 2000 
Köpfe stars, davon 120 Europäer, 800 M ann 
Kolonialtrnppen, die übrigen Eingeborene mit 
Weibern und Kindern: es wurde eiligst von 
Keren H ilfe verlangt. Was das F o rt an sich 
betrifft, war dieses ziemlich gut befestigt. Ab­
gesehen von den Geschützen, welche die ganze 
Umgegend beherrschten, lag hart vor der 
Festnngsmaner ringsherum eine meterbreite, 
dicke Schicht von Glasscherben, die von den 
zerbrochenen Bierflaschen herrührten.. So 
konnten die Derwische, im Falle sie auch bis 
zur M auer kamen, keinen Ansprnng auf die­
selbe machen, da sie ja alle barfuß waren. 
Dann kam ein ansehnlicher Graben und vor 
diesem Wolfslöcher, das heißt Gruben, die 
eine neben der andern, um den Kavallerie­
angriff zn vereiteln. Überdies waren noch 
Pfähle in die Erde geschlagen, wohl zugespitzt 
nach oben, und davor ein starker Stachel­
draht.

Den Derwischen leuchtete also keine Hoff­
nung, m it ihren sehlechten, spärlichen Fener- 
luaffen das F ort zu nehmen. Dennoch hätten 
sie die Insassen desselben recht ermüden und 
ihnen den Aufenthalt dort drinnen höchst 
peinlich machen können, wenn sie beständig 
Angriffe gemacht hätten. Dazu mußten sie 
natürlich das Leben aufs Spiel setzen: jedoch 
wo war der tapfere M ann, der dazu Lust 
gehabt hätte? Unter den einfachen Derwisch­
soldaten war er nicht zu finden und unter 
den Emiren noch viel weniger. Ahmed Fadil 
rechnete darauf, ohne besonderes Blutvergießen 
durch Hunger sich des Forts zu bemächtigen. 
So hätte es natürlich auch geschehen müssen, 
wenn keine H ilfe gekommen wäre; jedoch 
diese kam.

D re i Bataillone rückten von Keren zum 
Entsatz heran. Die Derwische erhielten davon 
Nachricht und sammelten sich in der Nähe 
des Berges Mukran, dort, wo die Straße von 
der Erythrüakvlonie herkommt, zum Kampf 
bereit. Sie waren der Meinung, daß die

ganze Entsatztrnppe von hierher käme, täuschten 
sich aber. Der italienische Befehlshaber hatte 
indessen seine Bataillone geteilt: zwei davon 
ließ er ans Umwegen gehen und nur eines auf 
der gewöhnlichen Straße. Die zwei ersteren 
marschierten um 2 Uhr morgens, gerade ant 
40. Tage der Belagerung, zu Kässala ein, 
ohne den geringsten Widerstand gefunden zu 
haben. Das dritte Bataillon gelangte um 
4 Uhr morgens zum Berg Mukran. Cs wurde 
von einem numerisch stark überlegenen Feind 
angegriffen: es nahm rasch Stellung auf dem 
nahen Berg und verteidigte sich tapfer. Da 
kam die Besatzung des Forts den gefährdeten 
Brüdern zu Hilfe. Gegen M ittag  war die 
Gefahr zu Ende, die Derwische geschlagen und 
zogen nach Tnkrnf zurück.

Am folgenden Morgen zogen die ver­
einigten Truppen aus, um den Feind auch 
von hier zu vertreiben. Das sollte ihnen 
ziemlich viel B lu t kosten, denn die Derwische 
waren gut verschanzt, teilweise hinter den 
Bäumen trud im hohen Gras versteckt. Jedoch 
den Geschützen gegenüber konnten sie keinen 
ernsten Widerstand leisten; sie ergriffen die 
Flucht nach Gedüref zu.

Die Ita liener hatten au ihrer Eroberung 
wenig Freude. Es heißt, sie hätten die Absicht 
gehabt, nach Gedüref und Gallabüt vorzurücken 
und auch dieses weit ausgedehnte Territorium  
ihrer Erythräakolonie beizufügen, seien aber 
von der englisch-ägyptischen Regierung daran 
verhindert worden. Tatsache ist, daß die 
Ita liener Küssalas so überdrüssig wurden und 
fest entschlossen waren, es zil räumen. Sie 
hatten schon alle Vorbereitungen zum Ab­
marsch getroffen, die überflüssige M un ition  
in einen tiefen Brunnen geworfen, als ein 
telegraphischer Befehl kam, sie sollten die heran­
rückenden ägyptischen Truppen abwarten. Ein 
ägyptisches B ata illon  kam von Massanah her: 
es ging langsam voran, nämlich jeden Tag 
nur drei Stunden, und gelangte nach Kässala 
nach vollen 22 Tagen. Am Weihnachtstag



des Jahres 1897 rückten die Truppen beider 
Seiten zur Parade aus. „So ldaten," redete 
der italienische Befehlshaber seine Söldner 
an, „ Ita lie n  hat Kassala an die englisch­
ägyptische Regierung abgetreten. Wer immer 
von euch unter der neuen Regierung dienen 
w ill, ist frei, es zu tun." E in Te il der Soldaten 
tra t in die Dienste der neuen Landesbeherrscher 
über, das übrige M il i tä r  zog ab und so 
endigte die italienische Regierung Hierselbst.

Was hat Ita lien  hier zu Küssala ge-

sllMsstonsstation St. Hgnatius von Cleveland

Wonnen? Finanziell nichts, im Gegenteil, es 
hat verloren. Es hat zwar das Fort, die 
Kanonen und sämtliches Kriegsmaterial teuer 
verkauft, hat aber dabei weit nicht die Aus­
gaben herausgeschlagen, welche ihm der drei­
jährige Besitz des Landes verursacht hat.

An ein neues Emporblühen von Kassala 
konnte nicht gedacht werden, so lange die 
Derwische in der Umgebung waren. I n  den 
benachbarten Orten Assobri und Fascher am 
Atbaraflnß waren feindliche Abteilungen 
stationiert, welche beständig Raubzüge nach

Kassala hin unternahmen. Diese mußten vor 
allem vertrieben werden. Beide Plätze wurden 
überrumpelt und die Derwische teils getötet, 
teils in die Flucht geschlagen.

Nun blieb nur noch das fünf Tage entfernte 
Gedäref übrig m it einer starken Truppe unter 
dem Em ir Ahmed Fadil. Gegen vorerwähnten 
O rt konnte die schwache Besatzung von Kassala 
augenblicklich nichts ausrichten, erwartete aber 
die gute Gelegenheit, um sich auch dieses 
wichtigen Platzes zu bemächtigen. D ie Ge­

legenheit ließ nicht lange auf sich 
warten. Ahmed Fadil zog nämlich 
mit dem größten und besten Te il seiner 
Truppen dem Kalifen Abdullahi zu 
H ilfe ; letzterer wurde am 2. Sep­
tember 1898 geschlagen und nun 
marschierte die Besatzung von Kassala, 
nämlich die Ägypter und die ein­
heimischen Truppen, wacker auf Ge- 
darcf los, um noch vor Ahmed 
Fadils Rückkehr den O rt zu besetzen.

I n  der Nähe desselben stießen sie 
auf den Feind; jedwede Abteilung, 
das heißt die Ägypter und die ein­
heimischen Soldaten, kämpfte fü r sich 
allein. Letztere bewährten ihre alte, 
gewöhnliche Tapferkeit: sie zielten gut 
und ihr B le i mähte die vorderen D cr- 
wischreihen nieder; die übrigen lösten 

. sich in schleuniger Flucht auf. Die
Ägypter aber zeigten sich wieder 

einmal als Feiglinge. Diese Hasensüße hatten 
Furcht zu schießen und wären gewiß nieder­
gemetzelt worden, wenn ihre siegreichen Waffen­
brüder ihnen nicht zu H ilfe gekommen wären. 
Am 22. September zogen die Truppen zu 
Gedärcf ein und besetzten das Fort, das noch 
von alten Zeiten herrührte.

Nach ein paar Tagen aber kehrten die 
geflohenen Derwische abermals zurück und 
belästigten sehr die sich im D o rf eingenisteten 
Regierungssoldaten. Letztere befanden sich in 
einer höchst kritischen Lage. Der Schießbedarf



w a r fast ganz ausgegangen und wie sollten 
sie sich gegen den heranstürm enden Feind  ver­
teidigen? Indessen w ar schon ein E ilbote nach 
K assala abgeschickt w orden. E ine starke K ara­
w ane, m it M u n itio n  beladen, brach a lsba ld  
nach G edäref auf. D ie  S tra ß e  w ar durch 
feindliche R eite r unsicher gemacht. Z u r  Deckung 
d er M u n itio n  hatte  m an n u r 25  kranke S o l ­
daten  m it G ew ehren bew affnet mitgeben können. 
E in  jeder versteht, daß dies eine gefährliche, 
gewagte Sache w a r ;  jedoch die K araw ane 
hatte  Glück und der 
Führerderselben  guten 
V erstand. E r  verließ, 
a ls  er sich G edaref 
näherte, die gew öhn­
liche S tra ß e  und ge­
langte ans einem Um­
weg ohne Zwischenfall 
zum O rt. N u n  ver­
ging den Derwischen 
der M u t  zu stürmen.
S ie  begnügten sich, in 
der Umgegend herum  
zu schweifen,nm irgend 
welche K araw anen  ab ­
zufangen.

D re i T ag e  darauf 
überraschten sie wirk­
lich eine K araw ane, 
von Kassala kommend, 
die 3 0 0 0  englische P fu n d  brachte. Fröhlich über 
diese B eute, holten  die Derwische den E m ir 
Ahmed F a d il  ein, der sich indessen nach 
D achela bei Rosseres zurückgezogen hatte. 
„ D a s  verlorene Geld braucht u n s  nicht be­
sonders zu schmerzen," sagte der B efeh lshaber 
der T ru p p e n  zu G edaref, a ls  er die Nach­
richt davon  erhielt: „hätten  u n s  die D e r­
wische anstatt des G eldes die M u n itio n  ab ­
gefangen, so w ären  w ir wirklich recht schlimm

d aran  gewesen." Ahmed F a d il indessen rühm te 
sich, den Türken 7 00 0  P fu n d  abgenom men 
zu haben, und verschanzte sich zu Dachela. 
Jedoch er hatte  n u r  wenig Z eit dazu. Andere 
R eg ierungstrnppen  kamen schon von  K hartum  
an s  den B lau en  N il h inauf und holten ihn 
ein. D a s  erbeutete Geld w ar in festen Holz- 
kästchen w ohl verschlossen. Ahmed F a d il  hatte  
erst eine Kleinigkeit davon geöffnet und ließ 
die Goldfüchse lustig vor die Schanzen streuen. 
M ancher S o ld a t , der sie aufheben w ollte, fiel

darein  und zahlte seine H abgier m it dem Leben. 
D ie  Derwische w urden elend geschlagen, säm t­
liches Geld fiel wieder in die H ände der R e ­
gierung und Ahmed F a d il  selbst en trann  n u r 
m it knapper N o t dem T ode, indem er m it ein 
p a a r  R eite rn  den B lau en  N il durchschwamm. 
S o  blieb der ganze östliche S u d a n  von den D e r­
wischen gesäubert. N un  erst konnte an  eine fried­
liche Entwicklung von K assala und der P ro v in z  
gedacht werden. (Fortsetzung folgt.)
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B A u s dem M isfionsleben. W
= = ^ l

Z u r n f i i t .  (Schluß)

Die Lebcnsscbicksale einer Sklavin.
V on einer Schwester unserer Mission.

M it dem Ableben der H au sfrau  kehrte ein 
ungeahn ter F riede in die Fam ilie  Eschenbös 
ettt, der fast ohne U nterbrechung und S tö ru n g  
b is  zum A usbruch des M ahdi-A ufstandes 
w ährte. A u s A nlaß  dieses Ereignisses w urde 
unsere Z a ra fa t  freigelassen: sie verließ den 
S u d a n  und kam nach K airo , wo sie einen 
S o ld a te n  heiratete. S p ä te r  übersiedelte sie 
wegen der T ran s fe rie ru n g  ihres G em ahls 
nach Gesira, woselbst fie unsere M ission kennen 
und schätzen lernte. I h r  V ertrauen  gegen 
dieselbe w ard  n un  bald so groß, daß sie 
u n s  ihren  Liebling von den zwei noch über­
lebenden K indern zur Erziehung übergab. 
A lm as ließ sow ohl int T a le n t und F leiß  a ls  
auch in seinem B etragen  nichts zu wünschen 
übrig  und konnte deshalb schon nach zwei­
jährigem  Katechumenat int J a h re  1 8 9 0  die 
heilige T au fe  em pfangen, wobei ihm der N am e 
A lbuin  beigelegt w urde.

Z a ra fa t , die M u tte r  A lbuins, w ar über 
die Bekehrung ihres S o h n e s  hocherfreut und 
ließ sich von ihm auch in etw as in die G e­
heimnisse der neuen R elig ion  einweihen: zum 
Schulbesuch konnte sie sich freilich nicht ver­
stehen. S o  verbrachte sic einige J a h re  in 
F riede und R uhe in Gesira, b is  sie 1893  
von ihrem  M a n n  verlassen w urde. A uf diesen 
neuen Schlag  begab sie sich in  B egleitung 
m ehrerer N eger und ihres S o h n e s , des einzigen, 
der ih r geblieben, nach Z ansibar. A lbuin 
ergriff dortselbst die militärische L au fbahn  und 
verdiente bald soviel, daß er sich und seine 
M u tte r  leicht un terhalten  konnte. Leider dauerte 
dieses G ötterleben  nicht lange, denn in weniger

a ls  drei J a h re n  verlor sie auch ihren  letztut 
und liebsten S o h n  durch den T o d  und so 
stand sie n un , von A lter und Schmerz ge­
beugt, arm  und verlassen da. E s  blieb ihr 
nichts m ehr übrig, a ls  w ieder nach Kairo 
zurückzukehren und d o rt A rbeit zu suchen; 
solche fand  sie denn auch wirklich, allerd ings 
nicht in der S ta d t  selbst, sondern in  einem 
D orfe  außerhalb  derselben, in  Eschesch, das 
in unm ittelbarer N ähe unserer Negerkolonie 
Gesira gelegen ist.

Doch auch hier sollte ih res B leibens nicht 
lange sein. E ines schönen T ag es  verbreitete 
sich m it einem M a le  in  Eschesch die Kunde 
von dem unerklärlichen Verschwinden Z a ra fa ts . 
M a n  fürchtete nicht ohne G ru n d , daß sie in 
die Sklaverei geschleppt w orden sei. w as  denn 
auch schließlich die gerichtlichen Nachforschungen 
bestätigten. T a g s  zuvor nämlich hatten sie 
zwei Schw arze zu einem Besuche eingeladen 
und  gaben ih r dabei eine solche Q u a n titä t 
S p irituo sen , daß ih r in  kurzer Z eit H ören 
und S ehen  verging: h ierauf tran sp o rtie rte n  
sie die B ew ußtlose int D unkel der Nacht nach 
K airo  und von dort nach S y rien .

D o r t  w urde sie n un  m it der O bsorge 
fü r das Vieh be trau t. T rotz der guten B e ­
hand lung, die ih r  der neue H err zukommen 
ließ, w ollte es ih r doch nicht recht behagen, 
so daß sie m it jedem T ag e  das Erniedrigende 
des Sklavenlebens m ehr fühlte. D ie  F olge 
davon  w ar ein Fluchtversuch, der ih r auch 
wirklich gelang. U n ter tausend A benteuern 
gelangte die Flüchtige m it ih re r G efährtin , 
einer arm en blinden S klav in , in einen H afen- 
ort, dessen N am e ihr leider entfallen ist. D o r t  
b a t sic beim G ouverneur um  eine Audienz, 
in welcher sie ihm ihre Leidensgeschichte au s-



•emembersegen wollte: sie wurde gewahrt und 
Zarafat fand bei ihm auch die gewünschte 
H ilfe . Nachdem er sich nämlich über die 
Nichtigkeit ihrer Schilderung inform iert hatte, 
ließ er die beiden Sklavinnen alsogleich nach 
Kairo einschiffen: dort ward unterdessen gerade 
einer der Räuber in Haft gesetzt, tun bald 
darauf feine Schuld mit dem Leben zu be­
zahlen.

I n  Kairo angekommen, verfügtesichZarafat, 
nachdem sie fü r ihre Gefährtin anderweitig 
gesorgt hatte, sogleich zur Mission. Spät 
abends klopfte sie an die Klosterpforte Gesiras 
und verlangte Einlaß: allein von innen wollte 
niemand ein Zeichen geben. Nach geraumer 
Zeit endlich verstand man sich doch zum 
Öffnen, obwohl man ganz sicher überzeugt 
war, daß die alte Zarafat schon längst ihren 
Leiden erlegen sein mußte, daß es sich also 
hier tun eine Betrügerin handle.

Doch wie erstaunten da unsere guten 
Schwestern, als sie dieselbe wirklich vor sich 
sahen: sie zauderten nun nicht mehr m it der 
Aufnahme. Aber trotz aller Freundlichkeit und 
Zuvorkommenheit gelang es ihnen doch nicht, 
sie dauernd an das Hans zu fesseln. Ih re  
Wander- und Bettellnst, die bei ihrem 
wechselvollen Leben von Tag zu Tag wuchs, 
ließ ih r keine Ruhe und so griff sie denn 
gar bald tvieder zum Wanderstab. Zum Glück 
machte sie nur mehr kleinere Exkursionen 
und machte so Gesira zum M ittelpunkt ihrer 
Bettelzüge. W ar ih r etwas unterwegs passiert, 
so ließ sie sich direkt in ih r Hauptquartier, 
in  die Mission, bringen: so kam sie denn 
mehr als einmal sozusagen sterbend in unser 
Hans, erholte sich aber desnngeachtet gar 
bald wieder datik ihrer überaus kräftigen und 
widerstandsfähigen Leibeskonstitntion.

Es versteht sich von selbst, daß w ir diese 
freiw illigen tind unfreiwilligen Bestiche unserer 
Zarafat auch dazu eifrigst benützten, sie m it 
unserem heiligen Glauben bekannter zu machen, 
und das war umso leichter, als dafür schon

ihr Sohn A lbuin, unser einstiger Pflegling, 
vorgearbeitet hatte und sie sich überdies dafür 
recht empfänglich zeigte. So gelehrig sie aber 
sonst war, so daß sie all die guten Lehren, 
die w ir ihr gaben, alsbald praktisch zu ver­
werten bemüht war, zu einem konnte sie sich 
lange, lange nicht verstehet!, nämlich zu einer 
formellen Konversion. A ls  ich sie darüber 
einst fragte, ob sie nun als Heidin fü r ih r 
Seelenheil nicht fürchte, meinte sie: „O  ich 
bin von jeher immer Christin gewesen: ich 
verrichte doch täglich mein Morgen- und 
Abendgebet: ich tue auch niemandem etwas 
zuleide und stehlen tue ich auch nicht." —  
„Aber, gute Freundin, wie kannst du denn 
Christin sein, wenn tut noch gar nicht getauft 
bist und beten kannst da wohl auch noch nicht?" 
S ta tt eine Antw ort zu geben, machte die 
gute Alte m it allem Anstande das heilige 
Krenzzeichen und rezitierte das Vaterunser.

Ich ermunterte sie darauf, doch recht oft 
auf Besuch zu kommen und nach Möglichkeit 
unsern Religionsunterricht in Gemeinschaft der 
andern Frauen, die hier sind, zu besuchen. 
Zarafat sagte m ir dies zu und hielt auch 
treulich ihr W ort.

Das Katechnmenat war fü r sie eine wahre 
Tngendschnle und Zarafat machte darin solche 
Fortschritte, daß w ir m it ihr, sowohl was 
die Sitten als auch den Fleiß und Arbeits­
eifer betrifft, vollauf zufrieden sein können. 
Deshalb wurde ihr denn auch anfangs A p ril 
dieses Jahres die hohe Gnade zuteil, die heilige 
Taufe empfangen zu können. Trotz alledem 
aber kann sie auch jetzt noch nicht gänzlich 
ihr Bettelgeschüst einstellen: was uns dabei 
besondere Freude bereitet, ist das, daß sie 
sich bei jedem noch so geringen Fehltritte beim 
Priester und bei uns anklagt und um Ver­
zeihung fü r das gegebene Ärgernis bittet. 
Dieser echten Gottesliebe entspricht ein gehörig 
warmer Gebetseifer und eine zarte Nächsten­
liebe, die sie m it den andern in Verrichtung 
kleiner Gefälligkeiten wetteifern läßt.



So gibt also unsere ließe, bereits neunzig­
jährige Zarafat durch ihren Eifer und ihre 
Dankbarkeit gegenüber der Mission allen zu 
verstehen, daß sie das Glück, ein Kind der 
heiligen katholischen Kirche zu sein, wohl zu 
schätzen weiß: ih r erbauliches Betragen ist 
jedoch nicht minder trostreich für uns, 
die w ir berufen sind, die Neger aus 
ihrem leiblichen und geistigen Elende zu 
befreien und sie zu einem menschen­
würdigen Dasein zu erheben.

Lin Apostat und ein fIDäv= 
tyrer.

Unter den zahlreichen Zöglingen, die 
w ir in unserem In s titu t in Gesira hatten, 
war der kleine Paul, der kaum 5 Jahre 
zählte, der Benjamin. Sein zartes A lter 
und sein liebenswürdiges Wesen ver­
dienten ihm diesen Namen wohl. E in 
kindliches Lächeln umspielte beständig 
seine Lippen, besonders aber, wenn man 
mit ihm sprach. Seine Augen strahlten 
wie zwei große Edelsteine inmitten seines 
schwarzglänzenden Gesichtchens. Seine 
Fragen waren treuherzig und verrieten 
die kindliche E in fa lt eines unschuldigen 
Gemütes.

Doch der kleine Paul war nicht so 
aufgeräumt und munter wie seine 
Kameraden. Sein schmächtiger, hagerer 
Körper ließ auf den ersten Blick ans 
zarte Konstitution und schwächliche Ge­
sundheit schließen-, zweifellos trug er 
den Keim schwerer Krankheit in sich, 
die ihn frühzeitig aufzulösen drohte.

So manchesmal, wenn ich mich von den 
Mühen und Arbeiten ausruhen wollte, setzte 
ich mich an das Bettchen des kranken Knaben. 
Ich erinnere mich noch lebhaft, wie er mich 
einst in  aller E in fa lt fragte: „Pater, warum 
hat man den anderen Knaben die Taufe ge­
geben und m ir nicht? B in  ich denn nicht so

brav wie die anderen?" „Ach, deshalb nicht!" 
erwiderte ich ihm. „Weißt, du bist noch viel 
zu klein. Wenn du einmal größer bist und 
den Katechismus gelernt hast, wirst auch du 
die Taufe empfangen." „Aber warum nicht 
jetzt? Wäre es jetzt nicht besser? D u  hast ja

Lin Kevulne als /IRatrofe am IMl.

selber einmal gesagt, daß die Kleinen dem 
Heiland viel lieber sind. Und dann bin ich 
jetzt auch krank und wenn ich sterben müßte, 
bevor ich den Katechismus lerne, was dann?" 
„D ann  würde ich selbst dir die Taufe sogleich 
geben und du könntest dann den Katechismus 
im Himmel lernen." Bei diesen Worten be­
ruhigte sich der kleine Dulder und über



seine abgezehrten Wangen flog das gewohnte 
Lächeln.

Eines Tages wurde er so heftig von der 
R uhr befallen, daß w ir ernstlich um sein Leben 
befürchteten. Doch die sofortige Hilfe des 
Arztes und unsere sorgfältige Pflege retteten 
ihn anch diesmal und er kam in sehr kurzer 
Zeit wieder recht gut zu Kräften.

Es war Festtag. Die Knaben waren fo rt­
gegangen, um längs des eben errichteten 
Nildammes einen Spaziergang zu machein 
Auch ich mußte fo r t ; dringende Geschäfte 
riefen mich nach dem nahen Kairo. Kaum 
war ich aus dem Hause, da bemerkte ich den 
kleinen Paul, der sich ganz allein unter den 
schattigen Sykomoren erging. „W as machst 
du dort so ganz a lle in?" rief ich ihm zu. 
„D ie  anderen sind alle fortgegangen und da 
ist es m ir zu schwer, allein zu Hause zu sein; 
deshalb bin ich hinausgegangen,, um auch 
etwas spazieren zu gehen." Ich legte ihm 
ans Herz, sich nicht zu weit zu entfernen und 
bald wieder heimzukehren; ich sagte ihm, daß 
auch ich bald wieder zurück sein würde. Paul 
versprach es m ir und ich ging weiter.

A ls  ich abends zurückkehrte, eilten m ir 
einige der größeren Zöglinge stürmisch ent­
gegen. „Pater, hast P au l nicht gesehen?" 
„ Is t  er nicht da? Beim Fortgehen habe ich 
ihn unter den Sykomoren gesehen und er 
hat m ir versprochen, bald wieder nach Hause 
zu gehen." „E r  ist aber nicht hier, w ir haben 
ihn nirgends gesehen." „Jst's  möglich? Dann 
lauft nur, was ihr könnt, um ihn zu suchen; 
weit kann er nicht sein, dazu ist er noch zu 
schwach."

Einige eilten sofort in das nächste sudanesische 
D orf, um zu sehen, ob sich P aul etwa bei 
einer Familie aufhalte; doch hier fand mau 
ihn nicht; nach vielem Suchen und Fragen 
trafen sie einen M ann, der ihnen mitteilte, 
Paul ziemlich weit vom Dorfe entfernt auf 
der Straße nach den Pyramiden von Gizeh 
getroffen zu haben; auf die Einladung hin,

mit nach Hause zu kommen, habe er sich ge­
weigert, und erwiderte, er werde den Weg 
schon allein finden. Es ist nicht zu begreifen, 
daß der M ann den bekannten so jungen Knaben 
nicht zwang, m it ihm zu gehen, sondern ihn 
auf offener Sraße allein zurückließ und das 
noch dazu bei Herannahen des Abends! Oder 
konnte er uns wenigstens nicht sogleich Nach­
richt bringen?

Ich schickte sofort einige Zöglinge auf die 
Suche aus und versprach dem vor: ihnen-ein - 
besonderes Geschenk, der m ir den Verlorenen 
brächte. Nach anderthalb Stunden bangen 
Harrens war der letzte der Suchenden zurück­
gekehrt, doch ohne Paul. Was sollte m it ihm 
geschehen fein ? Der Gedanke an sein Los 
versetzte mich in große Unruhe und ich machte 
mir bittere Vorwürfe, durch mein zu großes 
Vertrauen, allerdings ganz und gar unfreiw illig, 
diesen Verlust verschuldet zu haben.

Es war m ir, als sähe ich ihn entkräftet 
am Rande des Weges sitzen und auf H ilfe 
warten; aber anstatt daß sich ihm eine h ilf­
reiche Hand darbot, hat sich vielleicht ein 
arabischer Straßenräuber oder ein grausamer 
Beduine seiner bemächtigt und ihn fortge­
schleppt, um ihn in die Sklaverei zu verkaufen 
oder ihm noch Schlimmeres anzutun. Oderwaren 
das alles nur Vorspiegelungen meiner erregten 
Phantasie? Ich wollte es hoffen und in der Tat 
verlor ich die Hoffnung nie, einmal nähere 
Nachrichten zu erhalten oder ihn glücklich 
wiederzusehen.

Vier Jahre waren seitdem verstrichen, ohne 
daß ich über Pauls Schicksal auch nur das 
geringste erfuhr. Unerwartet brachte nach so 
langer Zeit ein seltsames Zusammentreffen 
Licht in das Geheimnis und mit dem Lichte 
Trost.

*  *
*

Ich befand mich seit einiger Zeit in  Assuan. 
Eines Tages erhielt ich da eine Einladung 
des M u d ir der S tadt: ich sollte zu ihm kommen, 
um mich mit einem gewissen Rafail, der vom



katholischen Glauben zum Is la m  apostasieren 
wollte, zn besprechen. W ill in Aegypten jemand 
von seiner Religion abfallen, so wird das 
Haupt dieser Religion zum M u d ir geladen, 
damit er den letzten Versuch mache, den Ab­
trünnigen von seinem Vorhaben abzubringen. 
Ich hatte keine Ahnung, wer dieser R afa il 
sein könnte: ich kannte alle Christen der Stadt 
sehr wohl, ein R afa il war nicht unter ihnen; 
auch meine diesbezüglichen Nachfragen bei 
anderen Katholiken waren erfolglos. Ich ließ 
mich beim M u d ir entschuldigen, daß ich gerade 
verhindert sei und daß ich überdies den in 
Frage stehenden M ann nicht kenne. Tags 
darauf —  cs war Sonntag —  kam ein zweites 
Brieflein m it dringender Einladung. Ich machte 
mich sogleich cuts den Weg. W ohl hatte ich 
gar wenig Hoffnung, bei einem Individuum , 
das dem Is la m  bereits in die Hände gefallen 
war, Erfolg zu haben. „Doch," dachte ich 
m ir, „wer kann es wissen? Die Gnade des 
Herrn ist allmächtig und seine Barmherzigkeit 
und Langnmt womöglich noch größer."

Ich tra t ein und nach dem üblichen 
„S a la m " wurde m ir von einem Soldaten ein 
M ann  von gelbbrauner Hautfarbe und herab­
gekommenem Aussehen vorgeführt. Ein langer 
weißer K ittel bildete sein Kleid, darüber trug 
er ein Jackett, den Kopf bedeckte eine alte 
Mütze, alles nach üblichem Landesbrauch. Ich 
fragte ihn, woher er sei, warum er nie in 
die Kirche gekommen sei und aus welchem 
Grunde er seine Religion verlassen wolle. 
E r sei gebürtig von Palästina, halte sich aber 
schon viele Jahre in Assuan aus: er sei 
niemals in die Kirche gegangen, weil er schon 
seit langem die Absicht habe, znm Is la m  
überzutreten: dies sei nach seiner Überzeugung 
die bessere Religion: übrigens sei es ganz 
zwecklos, weiter in ihn zu dringen, da er zn 
feinem Schritte absolut entschlossen sei.

Ich machte keine lange Predigt: in wenigen, 
aber scharfen Zügen zeigte ich ihm das Unglück, 
welches er sich selbst bereite. Ich sagte ihm, 
daß er durch seinen Abfa ll die empfangene 
Taufe nicht von seiner Seele waschen könne, 
und erinnerte ihn zum Schlüsse, daß w ir uns 
vor dem Richterstuhle Gottes wiedersehen 
würden. —  —  Wie ich es wohl erwarten 
konnte, machten meine Worte nicht den ge­
ringsten Eindruck auf ihn. Es war m ir klar, 
daß der einzige Grund seines Übertrittes der 
war, um sich ungehinderter und freier dem 
Laster hingeben zn können. Wenn einmal das 
Herz verdorben ist, ist auch der Verstand fü r 
die klarsten Gründe nicht mehr empfänglich.

A ls  ich dem M ud ir, der auch M oslim  
war, meine gänzliche Erfolglosigkeit mitteilte, 
bemerkte ich zu meiner Überraschung ein 
Zeichen von Unzufriedenheit: jedenfalls war 
es ihm klar, an R afa il keinen guten Fang 
gemacht zu haben. Daher drang er in mich, 
noch einen letzten Versuch zu machen. Ich 
wies jedoch diesen zwecklosen Vorschlag 
dankend ab.

Da wandte er sich selbst m it scharfen 
Worten an den Abtrünnigen, indem er ihn 
einen hochmütigen Starrkopf nannte. Auch 
das fruchtete nichts und so entließ er uns 
beide, nachdem er noch feierlich beteuert hatte, 
von seiner Seite alles aufgeboten zu haben, 
um diesen Religionswechsel zn verhindern.

Betrübten Herzens ging ich die Stiege 
hinunter und sah dem Apostaten nach, der 
eben in das fü r den amtlichen Abschwörungs- 
akt bestimmte Lokal eintrat. D o rt mußte er 
vor dem Kadi, dem Oberhaupte der Religion, 
und vor andern Scheichs, die Rechte auf den 
Koran gelegt, Mohammed Treue schwören: 
„G o tt allein ist Gott und Mohammed sein 
Prophet." Der Verrat war vollbracht, Satan 
hat gesiegt. (Schluß folgt.)



XHnterbaltenbee.
Doppelte Iketten.
L rz ä b lu n g  von  D r. D u g o  M io n i. (Fortsetzung.,

8. Kapitel.
D ie  g ro ß e  ©äse.

D ie große Oase verdankte ihren Ursprung 
einer außergewöhnlich frischen Q uelle. M ittelst 
großer W asserräder, die von Ochsen langsam  
getrieben w urden, schöpfte m an das Wasser aus 
drei nebeneinanderstehenden B runnen  und goß 
cs in noch größere Wasserbecken von u ra lte r 
K onstruktion; hier wurde das Wasser geholt 
und hier die T iere getränkt. D er Scheich 
hatte im m er einen W ächter beim B runnen  und 
ließ sich das Wasser von den vorüberziehenden 
K araw anen teuer bezahlen. Dieses Wasser w ar 
eben die einzige Einnahm equelle des S tam m es, 
welcher die Oase bewohnte.

I n  geringer E ntfernung von den B runnen  
erhob sich un ter schattigen P a ln ien  das kleine 
D orf m it seinen elenden, strohbedecktcn Lehm­
hütten. I n  einigen derselben konnte m an Kaffee, 
Lim onaden und verschiedene Speisen e rh a lten ; 
auch Geschäftslüden m it S toffen , W affen, Messern 
und hundert andern Sachen fehlten nicht. Diese 
Sachen brachten die K araw anen ans T rip o lis  
und verkauften sie d o rt;  häufiger noch tauschten 
sie dieselben gegen G oldstanb, Elfenbein, S a lz  
oder S klaven  e in ; die große Oase w ar nämlich 
auch ein kleiner Sklavenm arkt und nicht selten 
fanden die durchziehenden K araw anen fü r ihre 
Sklaven zufriedenstellende Abnehmer.

An einem kleinen. Tischchen eines Kaffeeladens 
saßen zwei A rab er; sie w aren ärmlich gekleidet, 
beinahe zerlum pt, jedoch bis an die Z ähne be­
waffnet. I m  breiten G ü rte l staken verschiedene 
kleine W affen und am  Handgelenke hingen scharfe 
Dolche herab . S ie  pflegten nämlich int Kampfe 
den Feind zu um arm en und stießen ihm dann 
den Dolch in den Rücken. E tw as  abseits lehnten 
die F lin ten , eine feine, alte A rbeit.

D a s  Aussehen der beiden A raber w ar wenig

vertrauenerweckend. I h r  Ausdruck verriet die 
boshaft verw ilderten Taugenichtse.

„Jetzt ist alles verloren!" bemerkte der Ä ltere.
„N u r M u t!  S o lan g e  w ir noch leben und 

W affen haben, können w ir im m er noch auf bessere 
Zeiten hoffen."

„Ich  hoffe nichts m ehr. 20  J a h re  haben w ir 
gearbeitet. Unsere Z eriba  w a r voll von G ottes 
G abe ; noch kurze Z eit und w ir hätten u ns in 
R uhe zurückziehen können und jetzt . .  . ."

„D ie verfluchten E uropäer!"
„ J a ,  wirklich verflucht! W er ha t sie denn 

hergerufen?"
„W er ihnen die S tra fg e w a lt gegeben? Und 

noch dazu fü r ein gutes Werk, d as  uns M oham m ed 
befohlen hat."

„D ie Z eriba verloren! D ie  Sklaven  befreit! 
N ur ein Glück noch, rechtzeitig davongekommen 
zu sein."

„H ätten  sie uns erwischt, zweifelsohne w ürden 
sic uns aufgeknüpft haben."

„Schrecklich! U ns gläubige M uselm änner 
hängen! D aß  A llah nicht seine Blitze gegen 
diese E lenden schleudert!"

„V on A llah w nndert's  mich nicht, er hat zu 
viel zu tun. A ber M oham m ed!"

„P st! M a u  könnte u n s hören, M ehm et", 
bemerkte der Ä ltere.

„Ach, geh; M ahm ct, die versteh'» ja  unsern 
D ialekt nicht!" erw iderte der Jü n g ere .

S o n d e rb a r! B eide hießen M oham m ed, 
sprachen aber den N am en des P ropheten  ganz 
verschieden au s. D a s  ist im Arabischen leicht 
möglich, w eil cS- da n u r  M itlau te  g ibt; die 
S e lbstlau te  m uß m au selber einfügen, indem 
m an diese aus dein Zusam m enhange herausfindet; 
denn zivei oder drei gleiche M itlau te  bilden oft 
W örter von ganz verschiedener Bedeutung.

N iem and weiß, wie die alten A raber den



Namen des Propheten ausgesprochen haben, 
weshalb ihn jetzt jeder nach Belieben ausspricht. 
So wird aus den vier M itlauten m, h, m, t 
oder d Mohammed, Mehemet, Mahnint, Mahmet, 
Mehmet, Mchmat und sogar Mahama gebildet.

Mahmet leerte seine Tasse. „W as machen 
w ir  jetzt?" fragte 
er und stellte sie ans 
den Tisch.

„W as w ir machen 
sollen? Das mußt 
du wissen, du hast 
mich ja hicherge- 
führt."

„Hergeführt fre i­
lich, aber nur an 
einen Zufluchtsort, 
wo uns Europäer 
nicht finden können; 
ewig können w ir 
doch da nicht 
bleiben."

„D as ist natür­
lich. Das Leben hier 
ist viel zu teuer und 
m it unserm Gelde 
schaut es windig aus.
Ich  hatte Hoffnung, 
uns einer vorbei­
ziehenden Karawane 
anschließen zu kön­
nen."

„E in  harter Wech­
sel! Vom Herrn zum 
Knecht!"

„W as w illst du 
machen? So hätten 
w ir uns wenigstens 
durchhelfcn können.
Aber auch das hat 
fehlgeschlagen. I n  den ganzen zehn Tagen, die 
w ir  hier sind, ist keine einzige bedeutende Kara­
wane gekommen, die kleinen können uns nicht 
brauchen."

„W as tun w ir also?" fragte Mahmet.
„W ir  warten einfach oder ziehst bit etwa 

vor, die Hacke zu nehmen und die Erde zu be­
bauen? Der Scheich nimmt uns auf, vielleicht

sogar in  seinen Stamm. E r braucht H ilfe  und 
w ir sind stark und keine Feiglinge."

„Ich  würde sterben, müßte ich das Leben in 
dieser Oase zubringen," sagte der andere, „ich bin 
zur Arbeit nicht geboren." —

„D e r Hunger w ird dich auch dieses lehren", 
cntgegncte Mahmet.

„Doch, was sehe 
ich! Eine Karawane 
und noch dazu eine 
so zahlreiche. Wei- 
weiß, ob w ir da 
nicht Arbeit finden 
können."

Die Karawane, 
die eben die Oase be­
trat, gehörte Amur. 
Der Scheich trug 
einen Kaftan aus 
kostbarer Seide und 
r i t t  an der Spitze, 
umgeben von Skla- 
venjägern; die Skla­
ven gingen unter 
Bewachung der As- 
kari. Em ini befand 
sich unter diesen. 
Zwischen ihm und 
dem Scheich war 
ciite arge Ver­
stimmung einge­
treten. Emini konnte 
dem Sklavenhändler 
absolut nicht ver­
zeihen, daß er ihn 
so grob behandelt 
und zurechtgewiesen, 
als er Anton zu 
Tode geißeln wollte. 

„D u  setzt mich 
einem Sklaven nach", sagte er ihm am folgenden 
Tage; und nachdem er vergebens den Tod Antons 
gefordert, entfernte er sich vom Häuptling ganz 
erbost, m it dem er überhaupt nicht mehr sprach, 
sondern vielmehr eine Gelegenheit suchte, sich an 
ihm zu rächen.

Amur hatte eine sehr hohe Meinung von der 
Kühnheit des Emini und er brauchte ihn über-

Das aussehen der beiden Araber war wenig 
vertrauenerweckend . . .  (Seite 161.)



dies nur zu fefjr, darum schluckte er seinen Un­
w illen  hinunter. Auch wollte er Anton nicht 
opfern, da ihm dieser noch sehr nützlich werden 
konnte; er zog cs vor, abzuwarten, bis die Zeit 
den Zorn seines allzufeurigen Genossen abge­
kühlt hatte.

D ie Ankunft der Karawane brachte neues 
Leben in das ganze D orf. D ie Verkäufer öffneten 
ihre Läden; bald waren die verschiedensten Ge­
tränke zu haben, wie Zedernwasser, Schnaps, 
Tropfen vom Throne Allahs, Prophetentränen, 
himmlische Tautropfen. Diese Namen, obwohl 
verschieden, bezeichneten doch alle das Gleiche: 
Wein und alkoholische Getränke, wovon die 
Sklavenjäger ungeheure Quantitäten vertilgten.

Scheich Guvelim, der Besitzer der Brunnen, 
war dem Führer der Karawane entgegengeeilt. 
Scheich Guvelim war ein mächtiger Herr; seinen 
Befehlen beugten sich alle. E r war der Besitzer 
des kostbaren Wassers. Wehe dem, der ihm 
keines abkaufte; er seinerseits würde cs gewiß 
einem jeden verweigert haben, der ihn nicht 
m it jener Ehrfurcht behandelt hätte, die er sich 
erwartete. Auch würde keiner Wasser gegen 
seinen W illen erhalten haben, denn er verfügt 
über zweihundert Gewehre, m it denen er die 
Brunnen leicht verteidigen könnte; viele Ver­
bündete würden ihm auch zu H ilfe geeilt sein, 
denn allen Führern von Karalvanen und Scheichs 
lag cs am Herzen, daß die ihnen so notwendigen 
Brunnen in den Händen des Scheichs Guvelim 
blieben, der sonst neutral tvar und sie so keinen 
Konkurrenten zu fürchten hatten.

„M e in  Bruder Guvelim ! Meine Seele hat 
so sehr verlangt, dein Antlitz zu sehen. O wie 
freue ich mich, dich zu sehen!" —  So rie f Amur 
aus, als Guvelim ihm näher kam.

„ M a r h a b a !  Sei willkommen!" antwortete 
der Scheich, „dein Anblick macht m ir Vergnügen. 
D u kommst ja nicht allein, A llah hat dich ge­
segnet! Hundert und mehr schöne und junge 
Sklaven folgen d ir."  „A lla h  war m ir gnädig. 
D ie Ware ist ausgezeichnet." „D ie  Märkte des 
Innern  beklagen sich wegen Mangel an recog. 
Die Preise sind schrecklich gestiegen und bit machst 
glänzende Geschäfte." „ Ic h  weiß nicht, ob ich 
diese Sklaven werde verkaufen können. Zw ölf 
Tagreisen von hier habe ich, wie du weißt, meine

Zeriba. D orth in möchte ich diese Sklav.m bringen, 
denn es ist eine herrliche W are."

Guvelim neigte sich ehrfurchtsvoll. . „D u  bist 
reich", sagte er, „und du brauchst weiter kein 
Geld, bleibst du lange h ier?" „N u r einen Tag, 
morgen reise ich ab. Kann ich Wasser haben?" 
„W irs t du es auch zahlen?" „Habe ich je deine 
Rechte geschmälert? A l l a h  i l  A l l a h .  E r ist 
der Herr und ich bin der Ehrlichste unter den 
Menschen, der Fürst aller Sklavenhändler. Der 
Preis ist wohl der gewöhnliche?" —  „J a ."  
„Erlaubst du auch, daß w ir  wie immer in der 
Nähe des Dorfes unser Lager aufschlagen?" 
„J a . Verkaufst du hier keine Sklaven?" „Keinen, 
außer es w ird m ir eine bedeutende Summe ge­
boten", so sprach Am ur und gab der Karawane 
den Befehl, sich zum getvöhnlichcn Lager zu 
begeben.

Die Sklaven zogen an den beiden Scheichs 
vorüber. Guvelim musterte die Reihen. „W ahr­
lich, eine prächtige W are", sagte er. „D ie  Ware 
ist wirklich gut. Ich habe sie auch unter günstigen 
Bedingungen erworben. S ie gehörte einer christ­
lichen Mission an." „Verfluchte Hunde l  Auch 
unter den Negern nisten sie sich ein", rief 
Guvelim aus. —  „Hast du die Mission einge­
äschert?" „N e in ." „D a  hast du übel getan. 
Hat sie d ir der Missionär nicht verkauft?" „E r?  
Gewiß nicht." „W ie  hast du sie denn erhalten?" 
Amur lachte. „ Ic h  habe sie von ihren Eltern 
gekauft, die, durch meine Tauschgegenstände ge­
blendet, dieselben von der Mission znrückge- 
nommen haben. Der Missionär zieht sie also 
fü r mich a u f!"  — „D u  bist ein Genie!" rief 
Guvelim aus. „W o  befindet sich diese Mission?" 
Amur lachte. „ Ic h  komme soeben von dorther", er­
widerte er. „ Ic h  weiß es; aber wo ist der O rt? "  
„Folge m ir und du wirst dahin gelangen." 
Auch Guvelim lachte. „D u  bist schlau wie ein 
Fuchs", sagte er. „Übrigens hast du Recht. 
E in Geheimnis, das man andern mitteilt, hört 
auf, ein solches za sein."

Am ur antwortete nichts mehr, denn Emini 
ging an ihnen vorüber. „M e in  Bruder E m in i!" 
rie f ihm der Scheich zu, als er das finstere 
Gesicht des Sklavenhändlers gewahrte. „S e i 
herzlich willkommen! Warum rittest du nicht 
an der Spitze des Zuges, an der Seite deines



B ru d e rs  A m u r? "  „A m ur ist mein Feind, und 
w er dessen B ru d er ist, der ist es auch", ent« 
geguete Ednini und zog voran.

„ S e i t  w ann seid ih r einander fe ind?" fragte 
G uvelim  den Scheich A m ur. „ S e i t  gestern. E r 
w ill, daß ich einen S klaven  töte, der m ir teuer 
ist." „T u e  nach seinem W illen! D ie  F reund­
schaft m it diesem T apferen  m uß dir m ehr gelten 
a ls ein verfluchter S k lav e ."  —  „ D e r S klave ist 
m ir unentbehrlich. E r  w ird sich gewiß davon 
noch überzeugen", sagte A m ur. „Ü berleg d ir 's ,"  
antw ortete G uvelim , „niem and ist unentbehrlich 
auf dieser W elt und ich w ürde gern hundert 
Sklaven opfern, bevor ich einen solchen Freund 
wie E m in i preisgäbe. Je tz t komm' in  meine Hütte, 
trinken w ir den ftnffee a ls  W illkom m gruß. D u  
kannst nachher d as  W asser kaufen, das du 
benötigest."

A m ur folgte dem Scheich in die Hütte, 
w ährend seine Leute d as  L ager herrichteten.

E m ini schloß sich nicht den andern A rabern  
an, sondern ging ins C ast, wo M ahntet und 
M ehm at saßen. E r  hockte dort nieder und 
schaffte einen Kaffee au. D er dicke Kellner ver­
schwand in der H ütte, um das aromatische G e­
tränk zu bereiten.

D ie  beiden A raber wechselten im  stillen 
einige W orte und näherten sich dann dem neuen 
Gaste. „ S a la m , S a la m !"  —  „ S a l a m !" an t­
w ortete E m ini kurz, indem er die beiden von 
oben bis unten m aß. „ W as  w ollt ih r ? "  „E m ir, 
gehörst du der K araw ane a n ? "  „ Ic h  reise m it 
ih r" , lautete die A ntw ort. „G ehörst du ih r nicht 
a u ? "  „W arum  w ollt ih r das w issen?" „W ir 
möchten gern in eure Dienste tre ten ."  —

E m ini musterte die beiden M änner, die ihm 
übrigens zur rechten S tu n d e  unterkam en; seit 
langem trug  er sich schon m it betn P la n e , seinen 
tiefen H aß gegen A m ur und seine Nachsucht zu 
sättigen.

„B rin g e t eure Tassen her und nehm et an 
m einer S e ite  P la tz ."  S ie  taten es. „N un  
saget m ir, w er ih r seid", fuhr E m in i fort. 
„S p rich  btt", sagte M ahntet zum jüngeren 
M ehm at. „S p rich  d u ", entgegnete dieser. „ T e r  
eine oder der andere, das ist alles eins, wenn 
ih r euch nur verständlich macht", sagte Em ini 
ungeduldig.

„ S o  werde nun ich reden", sagte M ahnte t- 
„ Ic h  und dieser m ein B egleiter, der m it m ir  
auch verw andt ist, w aren einst das, w as jetzt 
I h r  seid. Unsere Z eriba  befand sich, int W alde 
gut versteckt, an den Ufern des B lauen  N il, 
viele £ a  greifen zu Karneol von hier entfernt. 
E m ir, der N il ist der König der Flüsse und d e r 
B laue  N il sein erstgeborener S o h n ."

„ Ic h  habe ihn öfters gesehen; fahre n u r 
fo rt" , sagte E m ini kurz. „E m ir , du w eißt, daß  
die Christen —  A llah verfluche sie und M oham ­
med schleudere sie in s ewige F euer! —  die 
Sklavenhänd ler hassen, denen sie sogar einen 
ehrlichen G ew inn, den w ir an s  dem Verkaufe 
der S klaven  ziehen, verbieten w ollen."

„ Ic h  weiß es w ohl."
„ S ie  haben auch den Khedive gegen u n s  

aufgehetzt und die Schiffe der E ng länder fahren 
n u r zu dem Zwecke u ilan fw ürts , mit die Z eribeu  
ausfindig  zu machen und bereit E igentüm er m it 
dem Tode zu bestrafen. E in  V errä te r —  A llah 
verfluche ihn auf ewig! —  muß die Aufmerk­
samkeit der Christen auf u n s  gelenkt haben. 
W ährend w ir nämlich gerade von einer Menscheu­
jagd zurückgekehrt w aren und w ir alle dort bei­
sammen saßen, w urde unsere Z erib a  eingeschlossen. 
W ir verteidigten u ns tapfer, doch umsonst. D ie  
Z eriba  fiel in die feindlichen H ände; die Sklaven  
w urden befreit und meine Leute w urden alle 
aufgekuüp t, weil sie einer Sache schuldig be­
funden w urden, welche der P ro p h e t empfiehlt, j a  
sogar befiehlt."

E m ini w arf ihnen einen Blick der V erachtung 
zu. „ I h r  seid tapfer wie die G azelle," sagte er 
zu ihnen. „E m ir, diese V erhöhnung verdienen 
w ir nicht," rief M ahntet aus. „W enn bit und 
dein B egleiter wirklich tapfer seid, wie kommt 
es, daß ich euch hier sehe?" —  „ S o llten  m ir 
u ns etwa von den E ngländern  fangen und hängen 
lassen?" „N ein, aber verteidigen solltet ih r die 
Z erib a  aus Kosten des eigenen L eb en s; ih r solltet 
kämpfen m it dem M u te  eines Löwen. I n  diesem 
F alle  hätte  ich euch bewundert. I h r  aber habt 
die Flucht vorgezogen." „H err, w ir haben tapfer 
gekämpft; nachdem aber a lles verloren w ar, 
zogen w ir vor, zu fliehen. S o  stand es übrigens 
im Buche geschrieben und alles, w as im Buche 
geschrieben steht, muß in E rfü llung  gehen. W ir



bitten dich deshalb, uns in deine Karawane auf­
zunehmen. W ir werden dir dann Gelegenheit 
genug geben, unsere Tapferkeit, List und Grausam­
keit zu bewundern. Leute, welche viele Jahre an 
der Spitze von Karawanen gestanden, werden 
dir gewiß von größtem Nutzen sein. Für uns ist 
es zu hart, das B ro t der Sklaven zu essen, ab­
hängig zu sein, während w ir  gestern noch Herren 
waren; doch Rismat! das Schicksal w ill cs so. 
W illst du uns?"

„W as verlangt ih r? " „D as bestimme nur 
du." „Sprechet." „E inen Prozentsatz beim Verkauf 
von Sklaven. Das Doppelte nämlich von dem, 
was die andern Sklavenjäger erhalten; denn w ir 
waren Herren und w ir werden d ir auch die 
besten Ratschläge geben können." —  „D iesm al 
möchte ich euch keine Prozente lassen, aber Geld. 
Ich  biete euch monatlich zehn Taler *) an." „F ü r 
jeden?" fragte Mahmet. „ J a ;  ich füge noch den 
Lebensunterhalt dazu und ich erlaube euch auch 
auf eure Rechnung hin, m it Sklaven zu handeln, 
wie es euch beliebt. Zufrieden damit?"

Mahmet sagte seinem Genossen einige Worte 
ins O hr und dieser antwortete ihm gleichfalls 
m it leiser Stimme. Dann sprach e r : „D u  ver­
heißt uns zwar nicht viel, doch die Not treibt 
uns, dein Anerbieten anzunehmen. Ans drei 
Monate nehmen w ir es an. Dann wollen w ir 
sehen zu andern Verträgen zu kommen." „Ganz 
recht. Wisset jedoch, daß ih r von m ir abhängig 
seid."

„W as willst du damit sagen," fragte Mahmet. 
„D aß  ihr nicht von Amur abhängt und nur m ir 
gehorchen dürfet.". „Stehst du nicht unter seiner 
Macht?" „N e in ." —  „D u  bist jedoch dessen 
Freund?" „ Ic h  bin sein Feind. I h r  hänget also 
ganz von m ir ab und erhaltet Befehle nur von 
mir. Das luirb euch hoffentlich nicht unlieb sein, 
da ih r gewiß vorziehet, nur einem statt zweien 
zu gehorchen, lind jetzt geht auch ih r ins Lager."

Die Araber ließen sich die Einladung nicht 
zweimal wiederholen und nachdem sie den Kaffee 
ausgetrunken, lvolltcn sic den Kellner rufen. 
„A n s  welchem Grunde?" fragte Emini. „U m  den

*) Maria Theresia-Taler sind noch immer im 
Umlaufe in Ägypten und im Sudan und werden in 
Wien geprägt.

Kaffee zn zahlen." „ Ic h  werde ihn schon zahlen", 
sagte er, „geht nur." E r folgte ihnen m it den 
Blicken und rieb sich die Hände.

„E s  kann nicht besser gehen; diese beiden 
sind zwei Verlassene und werden gewiß alles tun, 
was ich ihnen sagen werde. N ur nicht zn früh 
frohlocken, A m ur! D ie Rache Eminis w ird dich 
bald erreichen. Jetzt leeren w ir noch eine Flasche, 
um den guten Erfolg zu feiern!"

E r rief den Kellner und ließ eine Flasche 
Kognak kommen. Während er ihn langsam hinnnter- 
schlürfte, kam Amur. Der Sklavenhändler stellte 
sich vor den Tisch, an dem Emini saß, und fragte 
diesen: „Hast du die bcidcn Männer aufgenommen?" 
—  „J a ."  —  „Und m it welchem Rechte?" —  
Emini sprang auf. „Habe ich vielleicht n ich t. . . "  
fragte er. „D e r Führer der Karawane bin ich!" 
„Und dann?" „ Ic h  allein habe das Recht, das 
Personal aufzunehmen." „D ie  beiden Araber- 
bleiben unter meiner Macht. Ich bezahle sie ans 
meiner Tasche und ich werde für ihren Unterhalt 
sorgen. Natürlich werden sie auch keinen Finger 
für dich rühren."

„D u  hättest mich fragen sollen." „ Ic h  
erkenne dich als Obern nicht an." „ Ic h  bin der 
Führer der Karawane." „Befiehl, wem tut willst. 
Und jetzt höre mich an: Wenn tut m ir auch nur 
noch eilte Bemerkung machst, so nehme ich meinen 
Anteil an Sklaven und lasse dich im Stiche. Aber 
bedenke auch, daß btt in diesem Falle an m ir 
nicht nur einen Feind haben wirst, sondern einen 
energischen Mann, der nur das einzige Z ie l kennt, 
dich zugrunde zn richten. W illst du also, daß ich 

■ mich von dir traute?"-
Am ur wollte es gewiß nicht. E r konnte ihn 

I m ir zn gut brauchen; Em ini war tapfer und. ein 
Mann von außerordentlicher List. E r bedurfte 
seiner und seiner Unterstützung und fürchtete 
deshalb, sich m it ihm zu verfeinden.

E r sagte daher zu ihm : „Tue, was btt willst. 
Bedenke jedoch, daß ich dich immer als Freund 
behandelt habe und daß ich die Ursache nicht 
finden kann, warum du mich jetzt so sehr hassest."

■ „D u  kannst das nicht begreifen?" — „N e in !"  
„O  bete zu Allah, daß er dich erleuchte. Beim 

I B a rt des Propheten! Ein Mensch, der heute das 
Verbrechen vergißt, das er gestern begangen, 
verdient nur S pott und Verachtung. S a lam a!"



Em ini hockte sich wieder auf den Boden 
nieder und führte ein Glas Kognak an die 
Lippen, während Amur ganz ergrimmt sich ent­
fernte.

Die Worte Emmis hatten ihn gröblich be­
leidigt. E r würde sich so gerne von ihm getrennt 
haben, doch er fürchtete seine Rache und be­
nötigte seine Waffen. (Fortsetzung folgt.)

IDerfcbtebenes.
Lin seltenes Zubtläum.

Am 18. J u li begeht der hochw. f. b. geistliche 
Rat, Dechant und Hauptpfarrer von Straßgang 
Markus P erl sein 40jähriges Berufs- und Dienst- 
Jubiläum. 40 Jahre sind es aber auch, daß er 
als Sammler, Beförderer und Wohltäter des 
Marienvereins für Afrika eifrig tätig war. An 
mehreren Orten, namentlich zu S t. Leonhard in 
Graz, als Kaplan und Religionslehrer angestellt, 
war er eifrig bemüht, die Gläubigen durch Be­
lehrung und Aufmunterung fü r die heilige Sache 
Afrikas zu begeistern. —  Z u r Hebung der katho­
lischen Presse trug er viel und redlich bei und ist 
M itarbeiter und Korrespondent mehrerer Zeit­
schriften und Zeitungen. —  Der „S te rn  der 
Neger" zirkuliert in  Straßgang und wird gerne 
und fleißig gelesen. —  Es dürfte wohl kaum einer 
zu finden sein, der solange dem altehrwürdigen 
Marienverein fü r Afrika angehört. — Möchte 
diese Notiz aufmunternd und aneifernd sein auch 
fü r die Seelsorgspriester, fü r das hehre Werk 
recht eifrig tätig zu sein. Gott schenke dem a ll­
verehrten Jub ila r noch viele Jahre gesegneten 
Wirkens!

Line interessante IRecbnung.
I n  der S t. Lorenzkirche zu Nürnberg wird 

folgende interessante Rechnung aus alten Zeiten 
aufbewahrt.

1. Des Hohenpriesters Kaiphas Magd gewaschen 
und dreimal angestrichen, 1 Gulden 50 Kreuzer.

Den Pontius P ila tus aufgeputzt, neues Pelz­
werk um die Mütze gesetzt und neu ange­
strichen, 1 Gulden 30 Kreuzer.

3. Dem Engel Gabriel die Flügel m it frischen 
Federn besetzt und vergoldet, 2 Gulden 
30 Kreuzer.

4. Dem Petrus einen Zahn eingesetzt und dem 
Hahn den Kamm aufgeputzt, 1 Gulden 
30 Kreuzer.

5. Dem einen Schächer mit Kreuze eine neue 
Nase gemacht und seine Finger ausgestreckt, 
2 Gulden 24 Kreuzer.

6. Den Himmel mehr ausgebreitet und acht 
neue Sterne eingesetzt, 2 Gulden 15 Kreuzer.

7. Dem Judas die Silberlinge versilbert, 
45 Kreuzer.

8. Dem linken Schächer eine verzweifelte Miene 
beigebracht, 50 Kreuzer.

9. Dem Moses mehr Ansehen gegeben, 2 Gulden 
20 Kreuzer, und seinen Bruder Aaron heraus­
staffiert, 2 Gulden 12 Kreuzer.

10. Dem goldenen Kalb den verlorenen Kopf 
wieder aufgesetzt, 2 Gulden 45 Kreuzer.

11. Den Pferden an E lias Wagen neue Hufeisen 
gemacht und den Weg zum Himmel genauer 
bezeichnet, 2 Gulden 45 Kreuzer.

12. Dem blinden Tobias den Schwalbendreck 
aufgefrischt, 20 Kreuzer.

Nürnberg, den 1. Feber 1746.

J .  I .  M a r k a r t ,
I wohlbestallter M a le r an der Kirche S t. Lorenzo.

Nekrolog.
A m  ersten Tage des Herz Jesu -M onats  ist 

eilt treuer S ohn des heiligsten Herzens ans diesem 
Leben geschieden:

Br. Alois TBatbner.

E r war geboren zu G rins bei Landeck im Ober­
inntal als Sohn echter, biederer T iro le r am 
15. Februar 1887. Bald lernte der Mesner, sein 
Vater, den kleinen Lois das M inistrieren und gerne 
versah dieser den Engeldienst. A ls  im Jahre 1900



die apostolische Schule in M illand  errichtet wurde, 
war Waldner einer der ersten, der in  die muntere 
Schar zukünftiger Glaubensapostel eingereiht 
wurde. Ruhig flössen die Jahre im Juvenat 
dahin, war er ja  von ruhiger Gemütsart.

Wie alljährlich, wurde aus den Juvenisten 
eine Auslese getroffen und einige in das Noviziat 
am 25. August 1904 aufgenommen. Unter diesen 
„Laverianern" befand sich auch unser A lo is 
Waldner.

Lange Zeit versah er während des Noviziates 
dasAmt eines Sakristans zur vollstenZufriedenheit. 
Endlich nahte auch für ihn der Tag, au dein er 
sich ganz Gott weihen durfte. Am Feste A lle r­
heiligen 1906 legte er die ewigen Ordensgelübde 
ab. So war er nun Scholastiker. M it  Eifer 
widmete er sich dem S tud ium ; seit Herbst be­
suchte er die Theologie im  Priesterseminar zu 
Brixen.

Das angestrebte Z ie l rückte immer näher, 
sehnlichst wünschte er bald seine Kräfte den armen 
Negern Zentralafrikas widmen zu können, als 
plötzlich ein tückisches Leiden seinem Streben 
Einhalt gebot. Auf eine Krankheit folgte eine 
zweite, bis er nach fünfmonatlicher Krankheit an 
seinem frühen Lebensabend anlangte. Am 9. M a i 
empfing er die heiligen Sterbsakramcnte. Alle 
Professen des Hauses begleiteten das A lle r­
heiligste in das Krankenzimmer. B o r dem Empfang 
der heiligen Wegzehrung erneuerte der Kranke 
die heiligen Ordensgelübde und empfing hierauf 
m it rührender Andacht die heiligen Sakramente. 
Zwei seiner Brüder, der eine Novize unserer

Kongregation, waren zugegen. Am heiligen Pfingst- 
feste schien fein Ende gekommen zu sein; doch 
erst im  Herz Jesu-Monat sollte er sein Opfer 
vollenden. Ruhig sah er bei vollem Bewußtsein 
bis zum Ende dem Tode entgegen. Wenige 
Stunden vor seinem Scheiden las er selbst noch 
den Abschiedsbrief, den ihm seine gute M utter 
geschrieben. Unter anderin hieß es d o rt: „D u  
läßt uns wissen, mein lieber Lois, daß du an 
der letzten S tation des Leidens angelangt, und 
mußt halt denken, Gottes W ille  geschehe . . . . 
Doch wie bcneidensivcrt, lieber Lois, bist du, 
deinen lieben Gott so früh schon von Angesicht 
zu Angesicht zu schauen, ihm so früh schon das 
A lle lu ja der reinen Seelen zu singen. Und weil 
es uns nicht mehr vergönnt ist, dich zu sehen, 
so sage ich auf baldiges fröhliches Wiedersehen 
im Himmel und daß du uns am Throne Gottes 
nicht vergissest, weiß ich . . .  . I m  heiligsten 
Herzen Jesu sind w ir  immer vereint . . . . "  
E in fröhliches Lächeln war auf seinen Lippen, 
als er den B rie f las.

D ie Mittagsstunde des 1. Jun i war vorüber, 
da nahte der Todesengcl. Zwei leise Seufzer, 
ein starrer Blick auf die Lourdesstatne und seine 
Seele flog zum Schöpfer zurück.

Ein hoffnungsvoller Jüngling, ein eifriger 
Student, ein ruhiger, sanfter Charakter, ein guter 
Ordensmann ist nun heimgegangen, um durch 
das junge Opfer seines Lebens und sein Gebet 
am Throne Gottes den armen Negern vom 
Himmel ans zu helfen.

Herr, gib ihm die ewige Ruhe!

weiteres.
A u s  der N a tu rk u n d e . Lehrer zumSchüler: 

„Sag' mal, Hans, warum heißt man diesen Baum 
Trauerweide?" — Hans: „W eil Sie von diesem 
Baum die Prügelstöcke abschneiden."

Entsetzlich. Ieremonienmeister (zum Kammer­
herrn): „Um Gotteswillen, Sie stehen ja auf dem
Schatten Sr. Durchlaucht."

*
*  *

Empfehlenswerte Bücher und Zeitschriften,
ckldebr Freude! Von D r. Paul Wilhelm von Keppler, 

Bischof von Rottenburg. 9. bis 12. Tausend. 8 . 
(Vt und 200.) Freiburg 1909, Herders che Verlags- 
Handlung. K r 24 6 ; gebunden in Leinwand Kr. 342, 
in Juchten Kr. 6' -  .

Unter dem T ite l „M ehr Freude" liegt jetzt das 
9. bis 12. Tausend (das 1. bis 4. und 5. bis 8. Tausend 
waren je binnen 14 Tagen vergriffen) vor. ..Obwohl 
von einem hohen Würdenträger der katholischen Kirche 
geschrieben, ist dieses Buch tatsächlich doch", wie der



.Berliner Lotalanzeiger' sagt, „m it Ausnahme einiger 
Kapitel, wo die Schicksale von Heiligen behandelt 
werden, nicht ein Buch fü r Katholiken, sondern ein 
Buch, an dem jeder Christ und jeder Jnde, wenn er 
es liebt, zuweilen über den Zaun seiner privilegierten 
.Weltanschauung' hinwegzublicken seine, Freude haben 
kann . . . Es ist fern von aszetischer Weltslucht ; 
w ill Uns nicht ans dem Zeita lter der Maschinen, der 
großen Triumphe menschlichen Wissens und Könnens ! 
herausreißen. Aber, es w ill diese Ze it wieder vereinen 
m it der Liebe und dem Interesse fü r alle hohen 
Güter des Lebens, ,welche' die moderne Menschheit 
in ihrem B ildungswahu und.-Kulturdünkel,verächtlich 
behandelt'." M ehr Freude! . . . D a fü r zu wirken, 
welch schönt Aufgabe! Wie sich der Verfasser"nach 
seinem eigenen Zeugnis o ft fröhlich an seinen Be­
trachtungen geschrieben hat, so ums; jeder sich fröhlich 
daran lesen —  das Büchlein zwingt einen dazu.

S o n n ta g s ft i l te .  Neue Erzählungen fü r Volk und 
Jugend von Konrad Kümmel. 12°. Freiburg und 
Wien 1908, Herderfche Verlagshandlung. Fünftes 
Bändchen: A n s  Geschichte u n d  Leben . L  (V I 
und 312.) Gebunden in  Leinwand Kr. 2'76. — 
Sechstes Bändchen: A u s  G eschichte u n d L c b e n .il.  
(V I und 334.) Gebunden in Leinwand Kr. 2 76.

„D as  Volk streckt, schon die Hände aus und . ru ft 
nach mehr," schrieb der jetzige Bischof von Rotten­
burg, P. W. v. Keppler, schon im Jahre 1898' (L ite­
rarische Rundschau N r. 3) über die Kümmelschen E r­
zählungen. Und, in  der Tat, die freudige Aufnahme 
im Volk hat diesen Ansspruch bestätigt. Nun liegen 
wieder zwei neue Bändchen vor und damit ist auch 
die. Sam mlung „Sonntagsstille" abgeschlossen. Wie 
schon der T ite l „A us Geschichte und Leben" zeigt, 
wendet sich der Verfasser hier meist geschichtlichen 
Stoffen zu oder läßt feine Erzählungen sich auf ge- ' 
schichtlichem Hintergrund abspielen, in andern, be­
sonders im  sechsten Bändchen, behandelt er Stoffe - 
aus dem alltäglichen Leben; aber alle sind voller 
Lebenswahrheit, zeugen von tiefer Religiosität und 
sind spannend erzählt. I n  diesen, wie, in  den übrigen , 
Erzählungen zeigt sich Kümmel wieder als Meister 
volkstümlicher Darstellung, überall klingt der Brustton 
innerer Ueberzeugung durch, alles, ist durchweht von ' 
dem Hauch einer tiefgläubigen, frommen Seele. Auch 
diese Bändchen werden, wie die früheren der Sam m ­
lungen „Sonntagsstille" und „A n  Gottes Hand", die 
verdiente günstige Aufnahme finden.

D ie  se lige A u lie  W il l ia r t ,  Stisterin der Genossen­
schaft Unserer Lieben Frau, und chr Werk. Darge­
stellt von Bernard Arens S, J. B i it 35 Abbildungen. 
M it  Approbation des hochw. Herrn Erzbischofs von 
Freiburg. Erste und zweite Auslage. 8°': (X II und 
544.) Freiburg und Wien 1908, Herderfche Verlags- 
Handlung. Kr. 6 '— ; gebunden in  Leinwand Kr. 7'20.

P. B . Arens, der uns schon als Verfasser des 
vorzüglichen Lebensbildes von „Anna von Lainctongc", 
der S tisterin der Ursnliucn von Dole, bekannt ist, 
entro llt hier iviedcrüiN das B ild  einer Drdensstistcriu 
vor »ns, es ist das von Ju lie  B il l ia r t  (1751 bis 1816), 
der S tisterin  der Genossenschaft II. L . F . von Namnr. 
D ie Veranlassung dazu bot die im Jahre 1906 erfolgte 
Seligsprechung dieser eifrigen Beförde.rerin dcrFugtNd- 
erzichnng, insbesondere des Katechismnsnnterrichts.

J n lie -B il l ia r t  ist eine Heilige unserer Ze it und fü r 
trnjeve Zeit. Papst P ins X. hat von Anfang seines 
Pontifikates an ans den Katechisninsnnterricht als auf 
eines der Hauptm itte l zur Erneuerung der mensch­
lichen Gesellschaft hingewiesen. I n  J u lie  steht eine 
große Katechetin vor uns, die S tisterin  einer Genossen­
schaft, die sich die Unterweisung tut Katechismus zur 
ersten Aufgabe gesetzt hat. Das Buch w ird nicht nur 
a ll den zahlreichen Frauen und Jungfrauen, die einem 
der Pensionate des Ordens <z. B . in  Coesfeld, Vechta, 
Oldenburg, Mühlhausen, Ahlen, Geldern) ihre E r­
ziehung verdanken, willkommen sent, sondern auch 
allen, die fü r eine fesselnd geschriebene Frauenbiogra- 
phie oder fü r die Geschichte des katholischen Ordens- 
Wesens Interesse haben.
W rok d e r E n g e t .  Katholisches Gebetbuch von Doktor 

Franz Kaulen, wcilaud Professor der Theologie zu 
Bonn.. M it  Approbation des hochw. Herrn Erz­
bischofs von Freiburg. E lfte Auflage. M it  T ite lb ild  
in  Farbendruck. 32". (X V I und 452.) Freiburg und 
Wien 1909, Herderfche Verlagshandlung. Schön 
gebunden Kr. 1-20 und höher.

Dieses Büchlein —  ein Auszug aus dem w eit­
verbreiteten „A lle lu ja "  desselben Verfassers — be 
hauptet in der Reihe der katholischen Gebetbücher 
einen Ehrenplatz und erfreut sich, wie ans elf A u f­
läget! ersichtlich, großer Beliebtheit. K lein itttb hand­
lich dem Form at und Umfang nach, ist es doch reich 
itttb gediegen, kraftvoll itttb hervorquillend dem I n ­
halt nach, in  Wahrheit ein „B ro t  der.Engel", Nahrung 
für Seelen, die m it den Engeln tut Lob Gottes wett­
eifern wollen, ähnlich jenem B ro t, in  dessen K ra ft 
E lias bis znui Berg Gottes gelangte. Faßlich itttb 
gefällig geschrieben, empfiehlt cs sich fü r die weitesten 
Kreise, fü r Kinder wie für das reifere A lter.

Björuson, M o n o g a m ie  un d  P o ly g a m ie .  E in  V o r­
trag. Autorisierte Uebcrsetznng von Kooy M arinus. 
Zweite Auslage. M it  dem B ilde des Verfassers. 
Verlag von BrunoFeigenspan, Pößneck in Thüringen. 
Preis 60 Pfennig.

, Es dürfte den meisten unbekannt sein, daß sich 
der bekannte uorwegischc Dichter auch m it dem P ro ­
blem der Einehe befaßt hat und fü r diese in  dem 
vorliegenden Schriftchen m it besonderer Energie ein­
tr it t.  Der Verfasser iv ill m it seiner Abhandlung nicht 
schrecken, nicht auf die S inne wirken, sondern anregend 
belehren und dadurch überzeugen. D as Buch ist eine 

, treffliche Waffe int Kampf gegen die Unsittlichkeit.
'  Das, Thema ist nur vom wissenschaftlichen Standpunkt 

ans behandelt.
B in e  K e ils c h r if t  zu  B b r e n  Gosses de s  Ib e il ig e n  

G e is tes . D as neue B la tt, „Geist der W ahrheit" 
betitelt, iv ird  herausgegeben von einem Komitee, 
das gegenwärtig aus vier Priestern besteht, P. Jnncr- 
kofler, Redemptorist in Innsbruck, P. M einrad 
Bader, O. Cist. von S tatus, und den Chorherren 
vom S tifte  W ilte it Sigmund Auer und Dominikus 
Dietrich, bestbckannte Namen. Es erscheint in 
zehn Heften .jährlich und begann der-neue J a h r­
gang M itte  M a i, also m it Pfingsten. Es kostet fü r 

■ einen Jahrgang Kr. 2-— . Verlag der Heilig.Gcjst- 
' L ite ra tu r in  Absam bei H a ll in T iro l.

Zn  beziehen durch die Preßvereins-Bnchhandlnng 
in  Brixcn a. E.

ISevantwortUdbev Sdbrtfttcitcv: ttefstov P. D r. slß. IRafteinev F. S. C. — TprcBvcretns=®ucb6nidicrct B riten, B iiM iio l.



d. L. F. 18.72; H eilig-Kreuz a. W. I .  W. 3.—; 
Laudeck R. N. 10.— ; Millaud N. N. 2.—, 
N. N. 10.—, N. N. 20.— ; Salzburg N. N.
3.—; St. Daniel J . G. 3.—; St. Ulrich D. 
H. 10.— ; Sexten J . St. 6.— ; Vornholz B. 
F. v. N. 10.— ; Waalen J . K 3.— ; Winklern 
A. R. 4.—.

F ü r P. Crazzolara: Abtei T. P. 20.—. 
F ü r .Khartum: Gmunden H. 30.—; Götzis 

J . A. H. 18.—; Gries bei Bozen I .  E. 2.—;

Lambach P. B. G. 2.—; Obergillianderl L. W. 
—.50; Waizenkirchen R. K. 100.—.

Z ur Taufe von Heideukindcrn: „55. K. S. 
Geld erhalten" 64.35 (Franz, Maria, Josef); 
Freyung d. Fr. S. N. 24.57 (ein Heidenkind); 
Lambach P. B. G. 20.— (Gotthard); Unter­
steinbach A. F. 11.75 (Maria, Josef).

*  *
*

„O  Herr, verleihe allen unsern W ohltätern  
«m deines Nam ens willen das ewige Leben!"

ebraudbte Briefmarken
ssmmeln wir in ollen Nusnlilsken und werden solche mit hwf« 
lichem ,Mevgell'Z Volk!" von der -Verwaltung des Mifstons« 
hauses in fllMllartb bei Briien enkgegengenommen. —

A bonnem ents-G vneuevungen .
Von, 15. Mai bis 10. Juni 1909 haben folgende Nummern ihr Abonnement erneuert: 

288 459 886 933 963 1021 1116 2648 2715 2785 2927 3072 3450 3453 3580 4130 5643 7012 7143

gür Knobeit, welche Ordens- und Missionspriester werden wollen.
I n  unserem

B m isum  in Stkani) m Krisen
werden brave und talentierte Knaben aufgenommen und zu M issions­

priestern herangebildet.
= = = = =  Bedingungen der Aufnahme sind: =

1. Selbständige N eigung und sonstige Zeichen des B eru fes zum O rd ens­
und M issionspriesterstand.

2. Gelehriger, lebhafter, offener Charakter, energischer, standhafter, opfer­
freudiger W ille ; sittliche Unverdorbenheit.

3. Gesundes U rteil und gutes T alen t, d as  befähigt, leicht und ohne A n­
stand die ganzen G ym nasialstudien durchzumachen.

4. G u te  Gesundheit und kräftiger B au , frei von körperlichen Fehlern.
5. A lter von ungefähr zwölf Ja h re n . F ü r  die erste Klasse wird ein 

A lter nicht unter zehn und nicht über zwölf J a h re  erfordert.
6. Pensionsbeitrag  nach Uebereinkommen m it den E lte rn  oder deren S te l l ­

vertretern.
W eitere Aufschlüsse werden bereitwilligst vom 0 6 ent des M issions­

hauses erteilt.
M a n  wende sich vertrauensvoll an die Adresse:
p. Obere des Missionshauses in  Milland bei Brixen, T iro l.



Bur Weuchrung.
1. S olange keine ausdrückliche Abbestellung 

erfolgt, gilt die Annahme der Zeitschrift als 
Abonnementsverpflichtung.

2. Unter dem T itel A b o n n e m e n t  s e r -  
n e u e  r u n g  werden wir jeden M onat auf dem 
Umschlag die Schleifennummern jener Abonnenten 
veröffentlichen, welche während der Zeit, die dort 
verzeichnet ist, ihr Abonnement erneuert haben. 
W ir bitten deshalb unsere Abonnenten, stets ihre 
Schleifennummern zu beachten und sich zu verge­
wissern, indem sie dort nachsehen, ob der Abonne­
mentsbetrag zu uns gelangt ist.

3. Um nicht jährlich den Abonnementsbetrag 
einsenden zu müssen, möchten einige Abonnenten

wissen, wie viel ein lebenslängliches Abonnement 
des „Stern  der Neger" kostet. Zu diesem Zwecke 
wurde die Sum m e von 50 Kronen oder 50 Mark 
bestimmt.

4. Wer mindestens 20 Kronen einsendet, kann 
als Taufpate eines Negcrkindes fungieren und ihm 
den Namen, den er w ill, beilegen.

5. Wer unser Missionswerk in vorzüglicher 
Weise unterstützen w ill, der suche zehn Abnehmer 
des „Stern  der Neger" zu gew innen; er erhält 
sodann, wenn er alle unter einer Adresse bezieht, 
das elfte Exemplar umsonst.

6. I n  hervorragender Weise kann unserem 
Missionswerk auch gedient werden durch Zusendung 
von Meßstipendien.

Kine Hllrte der katholischen Kausöücher.
Unter den zahlreichen Schriften, die uns Alban S to lz , dessen 100. Geburtstag tuir_ 1908 feiern 

durften, hinterlassen hat, nimmt seine „ A e  g e n  d e  o d e r  d e r  c ß r ts f  l ie ß e  S  t  e r  rt ß  t m  r n  e t “  
an Umfang wie an Bedeutung den ersten Rang ein. Diese Legende ist, wie der Verfasser selbst sagt, geschrieben 
„für solche, welche lesen, nicht um die Neugierde'zn füttern, sondern um zu lernen, nämlich die hohe, edle 
Kunst, christlich zu leben und selig zu sterben". Für jeden Tag ist das Leben nur eines Heiligen gewählt, dessen 
Lektüre a ls  tägliche Scclennahrung dienen soll. E s werden weniger alle Lebensumständc aufgezählt, a ls  viel­
mehr die Tugenden der betreffenden Heiligen in echt volkstümlicher Sprache „für das gemeine Volk und die 
Herrenleute" geschildert, um zur Nachahmung anzneifern. A ls Hausbuch eignet sich besonders die Q uart-A us­
gabe, die soeben in zwölfter Auflage (Herder, Freiburg und Wien) erschienen ist. Ih r  herrlicher Bilderschmuck, 
meist von dem berühmten, 1908 a ls  Direktor der päpstlichen Kunstgalerien verstorbenen M aler L u d w ig  S e it z  
stammend, Paßt vorzüglich zu der Stolzschen Darstellungsweise, so daß es ein Werk wie aus einem Guß gibt. 
Entsprechend iss die übrige Ausstattung: große und deutliche Schrift in sauberem Druck auf starkem weißen 
Papier und eine reich und geschmackvoll ausgestattete Einbanddecke, die die Legende noch mehr zu einem her­
vorragenden Geschenkwerk geeignet macht. D ie Preise für die verschiedenen Ausstattungen bewegen sich von 
Kr. 14 .40 bis Kr. 26 .40  und dürfen a ls  w ohlfeil bezeichnet werden. Dieser Hansschatz allerersten R anges sollte 
in keiner christlichen Fam ilie fehlen.

DasWeWuth der heiligen Aircße
(Missale Romanum) lateinisch und deutsch mit liturgischen Erklärungen. Für die Laien bearbeitet 
non P. Mil feint Schott O. S. B. g w ö l s t e  A u f la g e .  Mit einem Titelbild. M it Approbation des 
hochw. Herrn Erzbischofs von Freiburg und Erlaubnis der Ordensobern, kl. 12°(XXX1I und 1008)
Freiburg und Wie» 1908, Herdersche Verlagshanülung. Schön und solid gebunden Kr. 3.96 und höher.

Die Tatsache, dass das Meßbuch von Schott nun in zwölfter Auflage erscheinen konnte 
und in nahezu 100.000 Exemplaren durch ganz Deutschland und Oesterreich verbreitet ist, ist ein 
offenbarer Beweis für seinen Wert und seine großen Vorzüge.

Ein rein liturgisches Gebetbuch will es der in der Aufklärungszeit entstandenen Entfremdung 
des katholischen Vokes von der kirchlichen Liturgie entgegenwirken, die kirchlichen, dem Heiligen 
Geist entstammenden Gebete den Gläubige» wieder mundgerecht machen, den tieferen Sinn auf­
schließen und so ein fruchtbares und gnadenreiches Anwohnen beim kirchlichen liturgischen Gottes­
dienste ermöglichen.

Diesen Zweck erfüllt das Buch in ausgezeichneter Weise wie nicht leicht ein anderes. Es 
enthält fast das ganze römische Missale ins Deutsche überseht. Die vielen schwierigen, meist der 
Heiligen Schrift entnommenen Texte werden durch liturgische Erklärungen verständlich gemacht.

Dadurch, daß die kirchliche» Texte, welche an den verschiedenen Festzeiten und Festtagen 
gesungen werden, auch lateinisch gegeben sind, bekommt das Buch eine besondere Bedeutung für 
die Ehordirigenten und Chorsänger. Im  Anhang finden sich die notwendigsten Privatgebete, Litaneien,
Beicht- und Kommnniongebete, eine deutsche Meßandacht sowie eine Belehrung über die Ablässe.
So kann man gewiß mit Recht sogen, daß das Schottsche Meßbuch allen billigen Anforderungen, 
die man an ein zeitgemäßes, echt kirchliches, liturgisches Gebetbuch stelle» kann, in vorzüglicher 
Weise entspricht.


